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Hallo, X-RAY-3 können Sie mich hören?« 


Der Mann, an dem mit zahlreichen technischen Anlagen versehenen
Schreibtisch, hatte die Stirn in Falten gelegt. Die Augen hinter der dunklen Brille des blinden
Leiters der PSA waren halb geschlossen. Über den geheimen Sender wurden die
Impulse zum PSA-eigenen Satellit getragen und von dort aus auf einer nur für
die PSA bestimmten Frequenz in alle
Welt gefunkt. 


X-RAY-3 alias Larry Brent hätte sich jetzt melden müssen. Doch das war nicht der Fall. Auf dem
betreffenden Kanal herrschte absolute Funkstille. Seit drei Tagen gab es von
Larry Brent kein Lebenszeichen! Seine letzte Aktion war in Mexiko City über die
Bühne gegangen. Dort hatte er vor
zweiundsiebzig Stunden das Hotel gewechselt.
Aus welchem Grund, wußte man hier nicht, dafür gab es keine plausible Erklärung innerhalb der PSA. 


Larrys letzte Adresse in Mexiko City war das mondäne Hotel Teotihuacan
gewesen. Die Computer waren aktiviert und arbeiteten auf Hochtouren. Die Wahrscheinlichkeit,
daß Larry Brent nicht mehr lebte, war
gegeben. 


Ein Alarmplan trat in Aktion. 


 


●


 


Er rannte um sein Leben. Nur beiläufig bekam er mit, daß
sich etwas in seine Wirbelsäule bohrte. Der Stich war schwach, so, als verfehle
ihn sein unheimlicher Jäger. 


Er sah kaum etwas, alles vor ihm war verschwommen. Das
weite Rund der grauweißen Arena, die sich in der Dunkelheit wie ein riesiger
Trichter abhob, der sternenübersäte Himmel wie ein riesiges Zelt. 


Der Geruch des Blutes und die Dünste, die vom nahen
Urwald her über diese makabre Stätte wehten, mischten sich. 


Ein Schatten tauchte neben ihm auf. Er sah, wie der
unheimlich gekleidete Torero eine neue Banderilla schwang, ruckartig seine Hand
nach vorn bewegte, aber dann doch nicht zustieß. 


Schweiß rann über die Augen des Gejagten, sein Körper
dampfte. 


Vor sich im Rund der nächtlichen Arena nahm er einen
dunklen Fleck wahr. Für Bruchteile von Sekunden entstand dort ein schmaler
Spalt. Deutlich war ein bleicher Lichtstreifen zu sehen, der quer durch diesen
Spalt fiel. 


Phil Hawkins' Atem flog. 


Ein Ausweg! Er konnte fliehen. 


Seine ganze Kraft zusammennehmend, brachte er es fertig,
sich nach vorn zu werfen und seine Geschwindigkeit noch mal zu erhöhen. 


Der kleine dunkle Fleck, der schmale Spalt mit dem einfallenden
Mondlicht flog auf ihn zu. 


Eine dunkle, schattengleiche Gestalt stand wie aus dem
Boden gewachsen vor ihm, Phil Hawkins rammte ihr den Ellbogen in die Seite. Er hörte
einen leisen, pfeifenden Ton neben sich. 


Für Hawkins gab es nur eins: so schnell wie möglich weg
von hier! 


Der Durchlaß war alt und brüchig und türmte sich
bogenartig über ihn wie ein Tunnel. Steine, von Moos und Schlingpflanzen
überwachsen, lagen in seinem Weg und ließen ihn stolpern. 


Wie in Trance kam er wieder in die Höhe und lief
mechanisch weiter. 


Dunkel und undurchdringlich lag der Urwald vor ihm. 


Ein schmaler Pfad führte ins Dickicht. Pflanzen schlugen
in sein Gesicht. Weit hinter sich hörte er einen überraschten, böse klingenden
Ausruf. 


Er blieb nicht stehen und lief weiter wie eine Maschine.
Sein Herz pochte, seine Lungen keuchten und der Schweiß brach ihm aus allen
Poren, so daß das dünne Hemd und die khakifarbene Hose auf seiner Haut klebten.



Ich bin Phil Hawkins, schoß es ihm durchs Hirn. Achtunddreißig
Jahre alt, ledig, seit drei Wochen auf einer Reise durch die süd- und
lateinamerikanischen Staaten. Und ich bin völlig gesund und nicht verrückt. 


Es war, als müsse er in Anbetracht der hinter ihm
liegenden Ereignisse erst wieder zu sich selbst finden, um sicher zu sein, daß
der Geist wirklich noch funktionierte. 


Mit halb geschlossenen Augen rannte er durch den
Dschungel. Das Trampeln der Schritte hinter ihm ließ ihm bewußt werden, daß er
zwar auf der Flucht war, daß seine Qualen aber noch nicht ihr Ende gefunden
hatten. 


Seine Widersacher ließen nicht locker. 


Aber auch er gab nicht auf. Es war ein Wunder, wie er
diese Belastungen, diese Strapazen durchhielt. 


Wenn von einem Menschen Unmögliches gefordert wurde, war
derjenige plötzlich auch imstande, sich bis an die Grenzen seiner Belastbarkeit
zu verausgaben. 


Die Todesangst mobilisiert die letzten Kräfte selbst in
einem ausgemergelten Körper. 


Hawkins' Atem ging stoßweise, seine Glieder waren zu
gefühllosen Bleiklötzen geworden, und er bewegte sich nur noch ruckartig
vorwärts. 


Er hatte nicht bemerkt, daß durch das schnelle Laufen die
Banderilla immer tiefer in seinen Rücken eingedrungen war. 


Der Widerhaken hing fest in seinem Fleisch, und
ununterbrochen lief das Blut an seinem Rücken herunter. 


Er ruderte mit den Armen, um sein Gleichgewicht zu
halten. 


Einmal riskierte er es, stehenzubleiben und sich mit
beiden Händen an einen Baum zu stützen. Die Luft um ihn herum war erfüllt von
Geräuschen, von nächtlichen Tierstimmen, vom Trampeln der Schritte auf dem
weichen Dschungelboden. 


Und da war noch etwas, ein Geräusch, das die Nähe von
Zivilisation ankündigte. 


Das leise Fauchen einer altersschwachen Lokomotive, die
sich irgendwo durch die nächtliche Landschaft quälte. 


In Hawkins' Augen irrlichterte es. Er atmete schnell und
unregelmäßig und torkelte weiter. 


»Wartet auf mich!« kam es tonlos über seine Lippen, und
er schmeckte die rote staubige Erde aus der Arena. »Ein Zug! 


Dort sind auch Menschen!« 


Das Geräusch kam näher, und er näherte sich dem Geräusch.



Verzweifelt boxte er sich durch das Dickicht, geriet auf
eine abschüssige Lichtung und sah etwa drei-, vierhundert Meter vor sich die
Scheinwerfer, die wie Geisterfinger aus der Ferne die Nacht durchbohrten. 


Er mußte es schaffen bis zu den Schienen! 


Er fiel, kroch auf allen vieren und kam wieder auf die
Beine, Die Lichtung stieg wieder an. Wie auf einem Damm lag die Bahnlinie. 


Das Fauchen der Lokomotive, das Rattern der Räder auf den
Schwellen. Geräusch und Bewegung Hefen wellenförmig durch den Boden, und
Hawkins spürte es an seinen nackten Fußsohlen. 


Die Lokomotive rauschte heran, fünf Wagen folgten. 


Hinter den Fenstern brannte gelblich-rotes Licht. Fast
alle Wagen waren leer, im mittleren saßen zwei Personen. Ein Mann und eine
Frau. Ihre Körper schienen wie Silhouetten eines Scherenschnitts gegen den
hellen Hintergrund. 


»Wartet auf mich! Helft mir!« Phil Hawkins glaubte laut
zu rufen, doch es war nur ein heiseres Krächzen, das seiner rauhen Kehle
entrann. 


Er griff in die Luft und robbte den Damm hinauf. Er nahm
nichts mehr von seinen Verfolgern wahr. Entweder sie hatten aufgegeben oder
seine Spur verloren. Wahrscheinlich war auch seine Flucht so überraschend
erfolgt, daß sie zu spät reagiert hatten und aus diesem Grund trotz seiner
Schwäche den Vorsprung nicht mehr aufholen konnten. 


War seine ganze Anstrengung umsonst gewesen? 


Noch ein Wagen – dann war der Zug vorbei. Er fuhr
langsam, ein einigermaßen schnell reagierender Mann konnte mühelos in dieser
Kurve, die von der Wildnis wegführte, aufspringen. Er erreichte den
Schienenstrang und setzte alles auf eine Karte. 


Phil Hawkins griff einfach nach der Plattform, ehe die
Chance, sie zu erreichen, vorüber war. 


Der Fliehende krallte sich in das Metall und versuchte
sich hochzuziehen. Aber dazu reichten beim ersten Anlauf seine Kräfte nicht
mehr. 


Die Beine schleiften auf den spitzen Schottersteinen zwischen
den Schwellen, die Füße rissen auf, fingen an zu bluten und sahen schon nach
zwei Minuten rohem Fleisch ähnlicher als menschlichen Gehwerkzeugen. 


Es gelang Hawkins, seinen Oberkörper über die Plattform
zu ziehen, Mehr vermochte er nicht. Sein geschwächter Körper versagte ihm auf
der Stelle den Dienst. 


Quer über der Außenplattform des hintersten Wagens
liegend, verschwand Phil Hawkins, der dem Grauen entkommen war, in der Nacht. 


Sie suchten eine ganze Stunde lang. 


Vier Männer trugen dunkelrote, mit grellen Farben handgestickte
Umhänge, dazu eine passende Kapuze, die eng und dicht am Kopf saß und nur
Schlitze für die Augen freiließ. 


Nur ein Teilnehmer an der Suchexpediton war nicht so
gekleidet. 


Er hieß Quarmo und war ein Indio. 


In seinen Augen standen Furcht und Ratlosigkeit, als sich
die kleine Gruppe auf verschlungenen Pfaden der mitten im Urwald liegenden
Arena näherte. 


Die alten Steine des fast zur Ruine gewordenen Bauwerks
schimmerten grau und matt unter den Schlinggewächsen des Urwalds, der bereits
wieder Besitz ergriff von dieser historischen Stätte, die durch Zufall entdeckt
worden war. 


Erst vor zwei Jahren freigelegt, war die Ruine schon
wieder bis zur Hälfte überwuchert. 


Quarmo Lipiades ging hinter der Gruppe der Vermummten
her. Gemeinsam passierten sie den Durchlaß und näherten sich der alten,
vermoderten Tür mit den breiten Eisenbeschlägen. 


Das Holz hatte unter Erde und Schlinggewächsen und
Dickicht vier Jahrhunderte erstaunlich gut überstanden. 


Der Mond war inzwischen über den höchsten Wipfeln des sie
umgebenden Urwalds emporgestiegen und leuchtete das innere Rund zur einen
Hälfte aus. Die noch einigermaßen erhaltenen Zuschauertribünen lagen im tiefen
Schatten. 


Quarmo Lipiades' Blick irrte in das Dunkel hinüber. 


Dort bewegte sich etwas. 


Drei weitere Personen hatten die ungewöhnliche Corrida
verfolgt. 


Die drei Hohen Priester der Göttin Rha-Ta-N'my erwarteten
die Meldung der Zurückgekehrten. 


Die vier Vermummten benutzten den schmalen Weg zwischen
den beiden unteren Sitzplätzen, während Quarmo mit hängendem Kopf in die Mitte
der Arena ging. Im Schatten gegen einen mannshohen, einzelnen Stein gelehnt,
stand der Torero. 


Die riesige Maske vor seinem Gesicht war nur zu ahnen. 


Quarmo Lipiades preßte die Lippen zu einem schmalen
Strich zusammen. Er fieberte. Er wußte, daß er einen Fehler begangen hatte. 


Die vier Vermummten waren zu den wartenden drei
Hohenpriestern gestoßen. Diese drei unterschieden sich von den vier Begleitern
dadurch, daß sie auf der spitz zugeschnittenen Kapuze noch eine Haube sitzen
hatten, die wie aus goldfarben angestrichenem Stroh wirkte. Dieser Helm reichte
bis zu den Ohren herab. 


Eine Stimme hallte durch die Nacht, der der bleiche Mond
in dieser fast menschenleeren Arena eine gespenstische Atmosphäre verlieh. »Du
hast das Ritual unterbrochen!« Die kraftvolle Stimme wurde durch die
vorgezogene Kapuze gedämpft. 


»Zum erstenmal ist es einem Außenstehenden gelungen zu
entkommen. Es wird harte Strafe nach sich ziehen.« 


»Er wird sich im Urwald verirrt haben. Er ist fremd
hier!« 


Quarmo Lipiades versuchte seiner Stimme Kraft und
Selbstsicherheit mitzugeben. »Er wird den Urwald nicht überleben.« 


»Wie konntest du das Tor öffnen?« hallte die Frage durch
die Nacht. 


Der Indio hob den Blick. Die Gruppe der Vermummten wirkte
verloren auf den halbzerfallenen Rängen. Die dunklen Körper hoben sich kaum vom
nachtschwarzen Hintergrund ab. 


»Der Balken war heruntergerutscht. Er hat sich aus der
Halterung gelöst. Das Tor ging von selbst auf«, versuchte er sich zu
rechtfertigen. 


»Dann hättest du besser aufpassen sollen!« herrschte ihn
der mittlere der drei Hohen Priester mit den goldenschimmernden Helmen an. »Du
bist der Wächter. Du hast dein Leben in den Dienst von Rha-Ta-N'my gestellt,
vergiß es nie! Der Fremde hatte alle Weihen empfangen, um Rha-Ta-N'my als
gefälliges Opfer nach den vorgeschriebenen Riten vorgestellt zu werden. 


Durch die Unterbrechung kann es zu einer Lücke in dem
Plan kommen, der bis in alle Einzelheiten vorbereitet ist und an mehreren Orten
zur gleichen Zeit ausgeübt wird. Durch Fahrlässigkeit sind wir schuldig
geworden – bist du schuldig geworden, Quarmo Lipiades!« 


Es war der Stimme anzuhören, daß Lipiades' Tod eine beschlossene
Sache war. 


»Habt Gnade mit mir! Ich werde es wiedergutmachen!«
flehte er und wich langsam Schritt für Schritt zurück. 


»Gutmachen? Wie?« 


»Ich werde den Flüchtling finden, damit das Ritual
beendet werden kann.« 


Einige Sekunden lang herrschte tiefes Schweigen nach den
hallenden Worten des Indios. 


»Gut!« antwortete ihm die Stimme des Sprechers der
Priester. 


»Wir werden dir entgegenkommen, weil du bisher treu
gedient und alles getan hast, was man von dir verlangte. Geh' und such' 


Rha-Ta-N'mys Opfer und schaff' es hierher! Wir geben dir
zweimal vierundzwanzig Stunden Zeit. Morgen abend, wenn das Mondlicht die erste
Reihe dieser Ränge berührt, und auch übermorgen zur gleichen Zeit werden wir
hier auf dich warten.« 


Quarmo Lipiades nickte und starrte wie hypnotisiert auf
den silbernen, kalten Lichtstreifen, der unterhalb der ersten Rangreihe lag und
langsam den Schatten auch von dieser Seite der Arena vertrieb. Die flammend
roten Umhänge der Priester wirkten wie Blutflecke im hellen Licht. 


»Ich werde alles wiedergutmachen.« 


»Stell' es dir nicht zu leicht vor«, erhielt er als
Antwort. 


»Solltest du das vorbereitete Opfer nicht finden, dann
weißt du, was dir geschieht. Und es hat keinen Sinn, auch nur eine Flucht zu
versuchen. Denn Rha-Ta N'my, die Göttin der Dämonen, wird immer und überall den
Ungetreuen finden und vernichten!« 


 


●


 


»Good Morning, die Herrschaften!« 


Bill Hathly, frischrasiert und frohgelaunt, nickte den
Angestellten seines Büros zu. Sein strahlendes Lächeln wirkte heute morgen noch
bezwingender, als es sonst der Fall war. Kein Mensch hatte während der zwei
Jahre von Hathlys Anwesenheit im Büro den leitenden Angestellten je schlecht
gelaunt erlebt. 


Mit seinen zweiundvierzig Jahren stand er auf dem
Höhepunkt seiner Karriere. 


Bill Hathly war vor zwei Jahren zum Leiter der nicht
gerade kleinen Außenhandelsstelle der großen amerikanischen Exportfirma
»Overseas Corporation« in Mexico City angestellt worden und hatte die Kontakte
und Geschäfte so weit vorangetrieben, daß die Firma hier in der Hauptstadt mit
einem zwölfprozentigen Zuwachs letztes Jahr hatte abschließen können. 


Hathly hatte sich bewährt. Seine Kenntnisse, seine
sympathische, gewinnende Art, mit Leuten umzugehen und vor allen Dingen sein
Verhandlungsgeschick wollte sich das Management der Firma zunutze machen. 


In Honolulu auf Hawaii war ein neues Büro entstanden. Die
»Overseas Corporation« wollte auch dort bessere Exportbedingungen schaffen und
die Macht des Konzerns in die Höhe treiben. Die Persönlichkeit Hathlys bot sich
wie von selbst an. 


Das Geschäft in Mexico City blühte, wenn man nicht gerade
einen Trottel nach hier versetzte, würde sich das Unternehmen weiterhin positiv
entwickeln. 


In Honolulu jedoch brauchte man einen Mann wie Bill
Hathly, und so kam es, daß heute sein letzter Tag im Büro war. 


Sein Schreibtisch war geschmückt. Die dreißig
Angestellten – in Honolulu würden es doppelt soviel sein – hatten
Geschenkpäckchen vorbereitet. An der Tür zu seinem Büro hing ein kunstvoll
bemaltes und beschriebenes Schild auf dem stand: 


»Lieber Bill Good Bye – schreib uns auch mal aus Hawaii!«



Er lachte, als er das sah. Dieser kleine, gutgemeinte
Zweizeiler drückte die ganze Atmosphäre aus, die er hier in den letzten zwei
Jahren geschaffen hatte. 


Er war zwar der Vorgesetzte und verstand es zu führen,
aber er tat es mit einer Wärme und Menschlichkeit, die man selten bei einem
Menschen in seiner Position findet. 


Die Untergebenen sahen in ihm einen Freund, ohne den notwendigen
Respekt missen zu lassen. 


Mary Dawson, seine Sekretärin, hatte die Lidschatten
wieder mal zu stark gefärbt, so daß sie aussah wie eine Seejungfrau, die ihre
Augendeckel in grüne Tinte getaucht hat. 


Aber sonst war Mary ein Goldstück. Sie dachte mit,
arbeitete selbständig und kümmerte sich um alles, wenn Hathly mal zu einer
Besprechung außerhalb des Hauses war. 


»Mary«, sagte Bill Hathly, während er den Platz hinter
seinem Schreibtisch einnahm. »Was mache ich bloß ohne Sie?« 


Wie in den letzten beiden Jahren, stand sie auch jetzt
mit dem Stenoblock an der Schmalseite seines Schreibtisches, bereit, seine
Anweisungen entgegenzunehmen. 


»Sie werden in Honolulu zu einem neuen Büro sicher auch
eine hübsche, junge Sekretärin bekommen«, antwortete sie rasch. Sie trug das
Haar kurzgeschnitten und gelockt, so daß ihr zartes, feingliedriges Gesicht
etwas Spitzbübisches an sich hatte. Auch die Art, wie sie sich bewegte und
welche Kleider sie zu tragen pflegte, erinnerte irgendwie an die verrückten
zwanziger Jahre, und wenn man Mary Dawson sah, mußte man unwillkürlich an die
Charleston-Zeit denken. Im kurzen Kleid, Band im Haar, lange Kette am Hals und
lange Zigarettenspitze in der Linken würde Mary Dawson in jede Tanzgruppe
passen, die heute noch einen Charleston vorführte. 


Im geheimen gab es einen Spitznamen für die Sekretärin,
den sich jedoch nur die Angestellten zuflüsterten. Man nannte sie das
»GOGO-Girl von damals«. Aber das war keine Beleidigung. Mary wußte, daß sie gut
aussah, und mit ihren sechsunddreißig Jahren hatte sie eine hervorragende
Figur, eine schöne, glatte, pfirsichfarbene Haut und ein sympathisches Wesen. 


Dazu war sie klug und besaß eine schnelle
Auffassungsgabe. 


Wenn nur diese grellfarbenen, grünen Augendeckel nicht
gewesen wären! 


Aber das war schließlich Marys Sache. Ihr gefielen sie. 


»Na, lassen wir uns erst mal überraschen«, ging Hathly
auf die Bemerkung Mary Dawsons ein. 


»Braun, eine Haut wie Sahnekaffee, lange Haare, Mister
Hathly und …« 


»Vielleicht einen Blumenkranz um den Hals.« Er lachte.
Nur Mary konnte sich erlauben, so mit ihm zu sprechen. Sie kannte ihn besser
als alle anderen im Büro. 


Mary Dawson nahm auch die Anrufe entgegen, die nicht nur
geschäftlicher Art, sondern auch privater Natur waren. Und so war sie die
einzige Eingeweihte, die wußte, daß Bill Hathly eine Schwäche für exotische
Mädchen hatte. 


Bill Hathly sah die Post durch, gab einige Erläuterungen
und öffnete dabei die zahlreichen kleinen Päckchen, die sauber geordnet auf der
linken Seite seines Schreibtischs lagen. Jeder hat sich etwas Originelles
einfallen lassen. Es waren durchweg nützliche oder witzige Geschenke. Mary Dawson
hatte ihm eine ledergebundene Schreibmappe geschenkt. 


Er bedankte sich bei ihr. 


Dann meinte er: »Was halten Sie eigentlich von Ihrem
neuen Chef?« 


Sie zuckte die Achseln. »Vom ersten Eindruck kann man
schlecht etwas sagen«, wich sie aus. 


»Und wie war dieser erste Eindruck?« 


»Ich fürchte, daß die Atmosphäre hier ein wenig abkühlen
wird.« 


Sie sah nicht ganz glücklich aus. 


»Ich werde mit ihm reden.« 


Bill Hathly warf einen Blick auf seine goldene
Armbanduhr. 


Es war jetzt zehn. Bis um zwölf war seine Anwesenheit im
Büro bestimmt. Gestern abend hatte er schon eine Abschiedsfeier exklusiv für
seine Angestellten gegeben. Auch der neue Chef der Filiale, Mister Fred Hogan,
war mit von der Partie gewesen. 


Den heutigen Nachmittag wollte Hathly ganz allein für
sich haben. Er hatte sich vorgenommen, die Sehenswürdigkeiten der Stadt noch
mal aufzusuchen. Da war das Juarez-Denkmal, die herrliche Universitätsbücherei
mit ihren farbenfrohen, unvergeßlichen Mosaikwänden und das Zocalo. Im Zentrum
Mexikos mischte sich die über zweitausend Jahre alte Kultur der Indios mit
spanischen Einflüssen aus dem 16. Jahrhundert und den modernen Wolkenkratzern,
welche die Neuzeit präsentierten. 


Außerdem hatte Hathly sich vorgenommen, noch mal einen
Abend im Chapuldepec-Park zu verbringen, im Licht der versinkenden Sonne auf
einer Bank zu sitzen, Ramona im Arm zu halten, die Nähe ihres Körpers zu fühlen
und den Duft ihres dezenten, eigenwilligen Parfüms zu atmen. 


Dann würde ein Abendessen in einem farbenprächtigen
Restaurant bei den Klängen einer Mariachi-Kapelle folgen, natürlich ebenfalls
in Begleitung von Ramona. 


Sie war ein Mischlingsmädchen, eine Mestizin. In ihren
Adern floß das Blut der Indios und der spanischen Eroberer. 


Ramona war von atemberaubender Schönheit, und dieses
rassige Mädchen mit ihrem biegsamen, aufregenden Körper machte gerade auf die
Männer der weißen Rasse einen starken Eindruck und strahlte eine Verlockung
aus, denen die wenigsten widerstehen konnten. 


Auch Bill Hathly hatte nicht widerstehen können. Bei einem
Bummel durch die kleinen Läden des Stadtzentrums war er in einem Geschäft, in
dem Silberwaren angeboten wurden, auf Ramona gestoßen. 


Niemand im Büro und auch die Geschäftsleitung wußte
nicht, daß er seine Freizeit mit einem Mestizenmädchen verbracht hatte. Nicht
mal Mary Dawson wußte etwas Genaues. Sie ahnte nur etwas von einer Liebschaft
und kannte den Namen und die Adresse des Mädchens, ohne Ramona jedoch gesehen
zu haben. Die Adresse aber war Mary Dawson durch einen Zufall bekannt geworden.



Bill Hathly hatte mal telefoniert. Dabei lag sein in
rotes Kunstleder gebundenes Notizbuch vor ihm auf dem Tisch. 


Unmittelbar nach dem Anruf war er hinausgerufen worden,
und beim Ordnen der Papiere auf dem Schreibtisch flog Marys Blick auf die Seite
des Notizbuchs, wo zufällig die Adresse stand. 


Mary Dawsons Gedächtnis war sprichwörtlich. Was sie mal
gesehen hatte, vergaß sie so schnell nicht wieder. Ohne es sich merken zu
wollen, brachte sie nun den Namen des Mestizenmädchen mit einem ganz bestimmten
Stadtteil in Verbindung, und es mochte jedem ein Rätsel sein, wieso gerade der
gepflegte Mister Hathly sich in einer Gegend herumtrieb, die nicht gerade den
besten Ruf genoß. 


Doch manchmal machten die Männer einer Frau zuliebe die
dümmsten Dinge und reagierten wie die Kinder. 


Bill Hathly verließ Punkt zwölf sein Büro Er
verabschiedete sich von jedem Angestellten mit Handschlag und bedankte sich
noch mal für die vertrauensvolle Mitarbeit. 


»Macht euch noch einen schönen Tag«, rief er ihnen von
der Tür aus zu, strahlte wie die Reklamefigur für eine
Super-Weißmacher-Zahncreme in die Runde, nickte und zog die Tür hinter sich zu.



Im Büro wurde Sekt ausgeschenkt, den Bill Hathly für den
heutigen Tag spendiert hatte. Der neue Chef, Hogan, würde erst morgen früh
aufkreuzen. 


Bill Hathly fuhr direkt zum »Casa Juarez Tequila«, einem
kleinen Restaurant in der Innenstadt, wo man original mexikanisch speiste. 


Hier aß er zum letztenmal das Nationalgericht, eine
Schüssel mit stark gewürzten Bohnen, nach deren Genuß man den Wunsch hatte,
eine ganze Flasche Tequila zu leeren, um das Kratzen und Beißen im Hals zu
beseitigen. 


Doch Hathly trank mit Maß. Er genoß einen »Tequila
sauer«, unmittelbar vor dem Essen und danach ein Glas eisgekühltes Bier. 


Sein Nachmittagsprogramm führte er genauso durch, wie er
es sich vorgenommen hatte. 


Nach dem Essen fuhr er zunächst in sein Hotel, beglich
dort die Rechnung, brachte die Geschenke, die er bekommen hatte, in seinem
Gepäck unter und bat den Portier dann, sich um den Abtransport seiner Sachen zu
kümmern. 


Am nächsten Morgen, früh sechs Uhr zwanzig, war der
Abflug seiner Maschine vorgesehen. Doch der Nachmittag war für ihn belegt, der
Abend und die Nacht erst recht. Er wollte die letzten Stunden seiner
Anwesenheit in Mexico City in der kleinen gemütlichen Wohnung in Ramonas Armen
verbringen. 


Danach gönnte er sich die Freude, zum berühmten Latein-Amerika-Turm
zu fahren und sich mit dem Lift in das 44. Stockwerk emportragen zu lassen. Von
hier aus hatte man einen phantastischen Blick über die Riesenstadt. 


Bill Hathly merkte, wie ein Hauch von Wehmut in ihm aufstieg.
Zwei Jahre in Mexiko hatten ihn geprägt und Spuren hinterlassen, mehr und
stärker, als er sich selbst hatte eingestehen wollen. 


Am liebsten wäre er geblieben. Doch das Gehalt in der
neuen Filiale war ein Anreiz, dem er sich ebenfalls nicht entziehen konnte. Er
lebte, und das Leben brachte eine gewisse Gier nach schönen und bequemen Dingen
mit sich. 


Zum Glück jedoch ging es nicht nach Amerika zurück.
Obwohl typischer Amerikaner, haßte er den american way of life mit allen
Fasern. 


Auch Hawaii war ein amerikanischer Staat, aber es gab so
viel eigenständigen Charakter dort, daß man nicht das Gefühl hatte, in Amerika
zu wohnen. 


Es gab die Südsee, und wenn man die überfüllten
amerikanischen Siedlungsviertel links liegen ließ, fand man noch all das, was
man eigentlich auch von Hawaii erwartete. 


Am Abend traf er sich mit Ramona. Es gab eine bestimmte
Bank im Chapuldepec-Park, wo er sich mit ihr schon öfter verabredet hatte. 


Die Bank stand am Rande des geplätteten Weges. Hinter
Hathly stiegen hart und dunkel die Baumstämme in die Höhe. 


Sie standen hier nicht besonders dicht. Zwischen ihnen
war ein Weg zu erkennen, der durch den Maschendrahtzaun führte, direkt zu einem
Parkplatz, wo um diese Zeit viele Autos standen. 


Hathly lehnte sich zurück, streckte die Beine von sich,
zündete eine Zigarette an und inhalierte tief. 


Er fühlte sich etwas erschöpft. Das war kein Wunder.
Heute war es doch ein bißchen zuviel gewesen, was er sich vorgenommen. Die
Höhenlage der Stadt kostete Kraft. In rund 2700 Metern war der Sauerstoff doch
nicht so reichlich vorhanden. 


Bill Hathly saß halbschräg auf der Bank und beobachtete
den Plattenweg, auf dem die Menschen promenierten. Wenige Schritte von ihm
entfernt stand eine weitere der typischen, grün gestrichenen Eisenbänke mit den
durchbrochenen Rückenlehnen und verzierten Füßen. 


Dort saß ein älteres Ehepaar, offenbar Spanier. Zwei
Kinder, ein Junge und ein Mädchen im Alter von etwa fünf und sieben Jahren, die
Nachlaufen spielten, gehörten zu diesem Paar. Es waren die Enkelkinder, welche
in den Chapuldepec-Park ausgeführt wurden. 


Von einem Weg, der etwa zwanzig Meter entfernt auf den
Hauptweg mündete, näherte sich ein Luftballonverkäufer. Er war über und über
mit farbenprächtigen Ballons behangen, die wie eine Riesentraube über seinem
Kopf schwebten und zwei Drittel seines Körpers verbargen. Man sah nur die
schwarzen Fußspitzen, die unter dem Behang hervorschauten. 


Die beiden Kinder erbettelten Geld, um sich je einen
Ballon zu kaufen. 


Hathly lächelte still vor sich hin. Wie oft hatte er
diese Szene hier erlebt. Und nun würde bald schon alles Vergangenheit sein. 


Der Luftballonverkäufer kam den Weg entlang. 


Der Mann trug eine Schildmütze. Er war schon älter und
ging langsam, als bedeutete die Luftballontraube eine riesige Last für ihn. 


Der Verkäufer warf nur einen kurzen Blick zur Seite,
erkannte, daß der einsame Mann auf der Bank nicht in Begleitung eines Kindes
war und wollte schon weitergehen, als Bill Hathly aus plötzlichem Antrieb
heraus winkte. 


»Buenos noches, Señor«, sagte der Verkäufer. Sein rundes
Gesicht unter der Schirmmütze wirkte wie ein Fremdkörper zwischen all den
Luftballons. »Was kann ich für Sie tun? Einen Luftballon? Für die Tochter, den
Sohn?« 


»Für mich«, grinste Hathly und deutete auf einen der
farbenprächtigsten, die der Verkäufer in seiner Traube festgebunden hatte. Der
Ballon trug farbige Streifen, und sah eher aus wie ein Wasserball als ein
Luftballon. 


Der Mann mit der Schirmmütze löste den Ballon, bedankte
sich für die Pesos, die ihm der Amerikaner in die Hand drückte, tippte an sein
Mützenschild und lief gemächlich weiter. 


Hathly grinste wie ein Junge, der sich einen Streich
erlaubt hatte. 


Er band den Luftballon an die Seitenlehne und spürte die
verwunderten Blicke seiner Nachbarn und der beiden Kinder, die sich darüber
amüsierten, daß ein erwachsener Mann einen Luftballon gekauft hatte, ohne daß
sich ein Kind in seiner Begleitung fand. 


Aber es gab noch jemand, der Hathly beobachtete.
Allerdings aus einem anderen Grund. 


Der Mann stand etwa dreißig Meter hinter dem
Maschendrahtzaun auf dem Parkplatz und starrte zu dem Amerikaner herüber. 


In den dunklen Augen des Fremden hätte Hathly die Gefahr
für sich erkennen können, ohne daß ihm auch nur der geringste Grund für eine
solche Gefährdung bekannt war. 


Bill Hathly sah sie schon von weitem kommen. 


Ramona Charreda war schlank und gerade gewachsen. Sie
trug einen weißen, kurzen Faltenrock, der die braunen, wohlgeformten Beine und
die schönen, festen Schenkel bis in die Höhe ihres Gesäßes freigab. 


Das Mädchen hatte eine Wespentaille und bewegte sich wie
ein Mannequin. 


Ramonas Haut war heller als die der Indios, und etwas von
spanischem Stolz und spanischer Grandezza strahlte dieser Körper aus. 


Sie verzog ihre schön geschwungenen Lippen, als sie
Hathly sah, der sofort den Luftballon löste, sich erhob und ihr entgegenging. 


Die dunklen Glutaugen der schönen Mestizin blitzten, als
sie den Luftballon sah, den Hathly ihr ums Handgelenk band. 


»Tut mir leid, daß ich keinen besseren Einfall hatte«,
zuckte der Amerikaner die Schultern. »Ich schenke ihn dir anstelle von Pralinen,
die du ohnehin nur mit einem schlechten Gewissen gegessen hättest. Es wäre eine
schlechte Erinnerung an mich, wenn du dir dann in den nächsten Tagen einige
Gramm abhungern müßtest, damit dir deine Kleider und Röcke noch passen. – Das
mit dem Luftballon war so 'ne Schnapsidee von mir. Ich wollte schon immer einen
kaufen. Jetzt laß ich ihn dir zurück. Solange er das Gas hält, solange sollst
du an mich denken.« 


»Hm, das wäre aber dann für eine sehr kurze Zeit.« 


Sie gingen nebeneinander her zum Ausgang, überquerten den
Parkplatz und erreichten die Straße, wo es ihnen gelang, auf Anhieb ein Taxi zu
stoppen. 


Im Fond des Wagens sitzend, griff Hathly in die
Brusttasche seines Jacketts und nahm ein kleines, in violettes Geschenkpapier
eingewickeltes Etui heraus. 


»Für dich«, sagte er, »als Ersatz für den Schrecken, den
ich dir mit dem Luftballon bereitet habe.« 


Ramona sah ihn an. Ihr ebenmäßiges Gesicht mit der schönen,
wie von einem Künstler modellierten Nase, den großen fragenden und doch so
geheimnisvollen Augen, deren Blick Bill so oft vergebens zu deuten versucht
hatte, war dicht vor ihm. 


»Für mich?« fragte sie erstaunt, als hätte sie mit einem
solchen Ereignis nicht gerechnet. 


Ihre schlanken Finger öffneten die Schachtel, ein
funkelnder Ring lag darin. 


Der Stein, ein Rubin, paßte in der Farbe genau zu ihrer
roten, luftigen Bluse mit dem großen sportlichen Kragen, die Hathly so gern an
ihr sah. 


Ramona bedankte sich, ihre Stimme konnte die Erregung
nicht verbergen. Die Mestizin legte den Arm um seine Schultern. Er fühlte ihren
warmen Körper, ihre Brust, die sich an ihn preßte und spürte die heißen Lippen,
die ihm einen Kuß aufs linke Ohrläppchen hauchten. 


»Du kannst nicht bleiben, ich weiß. Aber komm' wieder,
komm' irgendwann wieder zurück nach Mexico City! Mit dir waren die beiden Jahre
sehr schön. Ich habe zum erstenmal gemerkt, daß ich überhaupt lebe.« 


»Den ersten Urlaub verbringe ich hier, darauf kannst du
dich verlassen.« 


Hathly meinte es ernst. Aber so sehr das Mädchen
offensichtlich an ihm hing, so sehr war er ihr nicht verfallen. Sie hatte ihm
die Stunden verschönt, solange er Mexico Citys Gastfreundschaft genoß, aber in
Honolulu würde sicher ein anderes Betthäschen seine Freizeit verschönern. So
war nun mal das Leben. 


Der Taxifahrer kurvte quer durch die Innenstadt. Sie
kamen durch das Geschäftsviertel, auch an dem Haus vorbei, wo das Büro der
»Overseas Corporation« untergebracht war. 


Ein letzter Blick über die zahlreichen Glasfenster, in
denen sich die untergehende Sonne spiegelte. Dann ging es eine Zeitlang
Richtung 


Tohica weiter. Sie gerieten in die Außenbezirke. 


Hier überwogen die kleinen Häuser mit ihren roten
Ziegeldächern. 


In einer staubigen, schmalen Straße hielt der Fahrer an. 


Hathly zahlte, und obwohl nicht üblich, gab er auch dem
Taxifahrer ein Trinkgeld, über das der Mann sich freute. 


»Ich stehe Ihnen gern zu jeder Zeit wieder zur Verfügung,
Señor«, sagte er und machte eine tiefe Verbeugung. 


Das Taxi fuhr davon. Rund fünfzehn Meter von ihm stand
ein Lkw, der fast die ganze Breite der Straße einnahm. 


Es war ein Wunder, wie der Fahrer den Wagen daran vorbeibrachte,
ohne den Lkw zu rammen oder den Verputz des nicht mehr ganz sauber aussehenden
Hauses abzukratzen. 


Hathly kannte hier jeden Stein, jeden Fußbreit Erde. 


Diese alte mexikanische Gasse mit ihren Gerüchen und
schattigen Winkeln und Ecken, den herumlungernden Gestalten, den spielenden, im
Schatten sitzenden, schmutzigen Kindern war ihm vertraut. 


Ramona verdiente nicht soviel, daß sie sich eine
Apartmentwohnung im Zentrum hätte mieten können. Es sei denn, sie wäre auf den
Gedanken gekommen, ihre Arbeitsstelle in dem Silberwarengeschäft zu kündigen
und mit ihrem Körper Geld zu machen. 


Es gab gerade unter den Mischlingsmädchen sehr viele, die
dem Gewerbe der käuflichen Liebe nachgingen. Aber Ramona war aus einem anderen
Holz geschnitzt. Wenn sie mit einem Mann schlief, dann wollte sie sich den auch
selbst aussuchen. 


Die braune, verwitterte Holztür war nicht abgeschlossen.
Ramona drückte die Klinke und stieß sie auf. 


Von der Straße aus trat man direkt in eine dunkle, kühle
Küche, in der eine alte Frau saß. »Buenos noches«, grüßte Hathly. 


Die runzlige Frau blickte kaum auf, als die beiden ins
Haus kamen. 


Sie war nicht Ramonas Mutter. Die Mestizin hatte ihre
Eltern nie kennengelernt. Sie war in einem von katholischen Schwestern
geführten Heim großgeworden. Einige Zeit nach ihrer Entlassung war sie der
alten Frau hier zur Hand gegangen und hatte dafür umsonst hier wohnen können.
Nachdem sie in der Stadt Arbeit gefunden hatte, brachte sie es jedoch nicht
fertig, die alte Frau einfach im Stich zu lassen. 


»Kann ich was für dich tun, Rosana?« fragte Ramona
Charreda, während sie sich der dunkel gekleideten Frau näherte, die ihre
Handarbeit zur Seite legte. Es war ein Strohgeflecht. 


»Nein, schon gut. Ich freue mich, daß du zu Hause bist.«
Sie hatte eine dunkle, etwas brüchige Stimme. Die kleinen Augen in dem
runzligen Gesicht befanden sich in ständiger Bewegung. Auch Rosana war eine
Mestizin, die in ihrer Jugend eine schöne begehrenswerte Frau gewesen sein
mußte. Aber das Klima und die Entbehrungen ließen die Menschen hier schneller
altern. 


Bill Hathly konnte sich in der Nähe der Alten eines
eigenartig beklemmenden Gefühls nicht erwehren. Jedesmal, wenn er in die Küche
trat und Rosana war anwesend, hatte er den Eindruck, die Blicke aus den alten
Augen würden ihn bis auf den Grund seiner Seele durchbohren. 


Sie mußten an der Alten vorüber. 


Schweigend sah die Frau Ramona und dem Amerikaner nach. 


Ihr schmaler, zahnloser Mund war ein kaum wahrnehmbarer
Strich in dem zerknitterten Gesicht. 


Ramona Charreda ging Hathly voraus. 


Neben der primitiven Feuerstelle war ein Durchbruch in
der Wand, der zu einer schmalen Holztreppe führte, über die man in die zwei
kleinen oberen Zimmer gelangte, wo Ramona wohnte. 


Der Treppenaufgang war finster. Elektrisches Licht gab es
in diesem Haus nicht. Die Alte konnte es sich nicht leisten. 


Hätte jemand von Hathlys Angestellten die Gelegenheit
gehabt, den Chef jetzt hier zu sehen, er würde sich an den Kopf gegriffen und
gefragt haben, ob Hathly geistig noch normal war. 


Was suchte ein Mann wie er in dieser primitiven
Behausung? 


In der City war er in einem Hotel untergebracht, und dort
standen zwei luxuriös eingerichtete Apartments zur Verfügung. 


Vielleicht aber war es gerade der Kontrast, der Geschmack
am wirklichen Leben, das Einfache, was Hathly reizte. Das ewig Sterile, das Vornehme
konnte auf die Dauer langweilig sein. Das Haus war alt und in seinem Innern
roch es modrig, nach abgestandener Luft, nach den Gerüchen der Küche, nach
Gewürz und altem Fett. 


Aber Ramonas Zimmer war eine Insel, auf der er sich wie
zu Hause fühlte. Es gab ein breites, weiches Sofa und mehrere handgeknüpfte
Teppiche, die den alten morschen Dielenfußboden farbenprächtig verkleideten.
Jedes Möbelstück, jeder noch so kleine Gegenstand, den Ramona besaß, war
liebevoll ausgesucht und zusammengestellt und drückte ihren ganz persönlichen
Geschmack aus. An der Wand hingen zwei Petroleumlampen. Auf dem Tisch und neben
dem Sofa standen halb abgebrannte Kerzen. 


Es war schon dämmrig. Die letzten Strahlen der Sonne
verschwanden hinter den Bergen, und nur der Himmel im Westen schimmerte noch in
einem messingfarbenen, mit Rot unterlegten Schein, der immer schwächer wurde
und schließlich völlig versank. Ein angenehmes Dunkel herrschte in dem kleinen
gemütlichen Zimmer. 


Ramona Charreda zündete anfangs auch keine Leuchte an. 


Bill Hathly zog sein Jackett aus und ließ sich auf das
Sofa fallen. 


Er streckte die Beine aus und fühlte sich wie zu Hause. 


Ramona bereitete ihm einen eisgekühlten Drink, unterhielt
sich mit ihm, setzte sich hin und wieder zu ihm, streichelte und küßte ihn. Sie
sprachen über vieles, nur nicht über den Abschied. 


Dann ließ Ramona ihn eine halbe Stunde allein.« – Sie
wollte unten in der Küche ein Essen zubereiten. 


Mit halbgeschlossenen Augen starrte Hathly zum einseitig
geöffneten Fenster, wo er seinen Luftballon angebunden hatte. 


Im leisen Abendwind bewegte sich der farbenprächtig
gestreifte Ballon, als würde jemand ihn ständig heimlich anblasen. 


Hathly döste vor sich hin, schlief sogar kurz ein und
wußte später nicht mehr zu sagen, wieviel Zeit vergangen war. Ramona befand
sich wieder im Raum, saß auf der Sofakante und schälte eine Apfelsine. 


Hathly griff nach dem Mestizenmädchen, zog sie zu sich
herab. Sanft und geschmeidig gab Ramona nach und kam ihm entgegen. Ihre Lippen
fanden sich. 


Hathly küßte sie heiß und labte sich an ihren kühlen,
frischen Lippen wie ein Ertrinkender. 


Seine Hände öffneten ihre Bluse und streiften den
luftigen Stoff über die braunen, glatten Schultern. 


Das Essen stand auf dem Tisch, aber die Sinne standen ihm
jetzt nicht nach essen oder trinken. 


Seine schmalen, hellen Finger fuhren über Ramonas Rücken.



Und plötzlich zuckte Bill Hathly zusammen. Seine
Fingerspitzen ertasteten etwas Weiches, Klebriges, als hätte er in eine große,
offene Wunde gegriffen. 


 


●


 


Die alte Rosana wandte den Kopf, als das leise, schabende
Geräusch dicht neben dem niedrigen Küchenfenster ihre Aufmerksamkeit erregte. 


Das Fenster stand offen. Draußen im nachtschwarzen Hof
befand sich ein Mann. 


Ein Indio. Der gleiche, der Hathly heute im Park beobachtet
hatte. 


»Ramona ist gerade erst wieder hochgegangen«, wisperte
die Alte, noch ehe ihr eine Frage gestellt wurde. Sie wußte, worum es hier
ging. Auch sie war ein Rädchen in dem großen Getriebe einer geheimnisvollen
Organisation, die zu furchtbarem Leben erwacht war. 


»Bei Ramona ist es soweit. Ich habe es heute morgen schon
gesehen. Rha-Ta-N'my hat ein Zeichen geschickt. Ramona selbst ahnt noch nichts,
und sie wird es wohl auch erst bemerken, wenn es zu spät ist. Der Amerikaner
jedoch darf nie darüber sprechen, was er gesehen hat!« 


Ihr zahnloser Mund bewegte sich kaum, als sie redete. 


In den kleinen Augen der betagten Mestizin glomm ein
gefährliches Licht auf, und ihr Körper spannte sich, als würden plötzlich neue
Jugend und Kraft von ihr Besitz ergreifen. 


 


●


 


»Was ist das?« murmelte Hathly und konnte nicht
verbergen, daß er zusammenzuckte. 


Ramona Charreda richtete sich verwundert auf und machte
sich gar nicht die Mühe, ihre Bluse wieder zu schließen. Sie zog sie gleich
vollends aus, legte sie über die Rückenlehne eines Korbsessels und öffnete den
Verschluß ihres BH, und legte ihn dann dazu. Sie wußte, wie das Spiel
weiterlaufen würde. 


»Hast du dich verletzt? Auf deinem Rücken ist doch
etwas«, sagte Hathly. 


Er setzte sich aufrecht. 


Ramona stand vor ihm. Sie tastete mit ihrer schlanken
Hand den Rücken hoch. 


»Ich merke nichts«, lautete ihre verwunderte Antwort. 


»Uno momento.« 


Bill Hathly riß ein Streichholz an und brachte die dicke,
farbig verzierte Kerze auf dem Tisch zum Brennen. 


Er leuchtete Ramona Charredas Rücken an. 


Genau zwischen den Schulterblättern sah er einen schwarzblauen,
handflächengroßen Fleck. 


Hathly schluckte. Mit den Fingerspitzen tippte er die
verfärbte Stelle an. Sie fühlte sich an wie ein mit einer schmierigen
Flüssigkeit gefüllter Schwamm. 


»Was ist?« fragte Ramona und zuckte die Achseln. »Ich
fühle nichts.« 


Hathly nahm wortlos ihre Hand nach hinten und legte
Zeige-, Mittel- und Ringfinger genau auf den blau-schwarzen Schwamm. 


»Merkst du jetzt etwas?« fragte er leise. 


»Nein.« 


Bill Hathly glaubte zu träumen. Er sah ganz deutlich, wie
ihre Fingerspitzen das weiche, schwammige Fleisch drückten, wie sie förmlich
daran klebten, und diese seltsame, breitgedrückte, etwas aufgeworfene
Hautstelle unter dem Druck ihrer Finger kleine wellenförmige Bewegungen machte,
als würde sich ein Fremdkörper unter ihrer Haut bewegen. 


»Ich weiß nicht, was du willst«, klang Ramonas Stimme
unwillig an sein Ohr. 


Hathly merkte, wie es ihm siedendheiß wurde. 


Er hatte plötzlich eine Idee. Er mußte an die Beulenpest
denken! Er wußte nichts Genaues, hatte aber schon darüber gehört, daß gerade im
Mittelalter diese Seuche Hunderttausende dahingerafft hatte. 


Und auch in der heutigen Zeit war es vereinzelt gerade in
Mittelamerika in den Elendsvierteln und in Vietnam als Folge des Krieges, zum
Auftreten dieser furchtbaren Krankheit gekommen, von der man glaubte, daß sie
längst ausgerottet sei. 


Eisiger Schreck durchfuhr ihn. 


Er selbst war gefährdet. Wenn herauskam, daß … er war
plötzlich nicht mehr in der Lage, klar und logisch zu denken. 


Wie hinter Nebel nahm er Ramona wahr, die das Zimmer
durchquerte, zwei Petroleumlampen anzündete und ihren nackten Oberkörper in
einem fast bis zur Decke reichenden Spiegel betrachtete. 


Bill Hathly sah, daß sie den Kopf drehte und daß ihr der
große dunkle Fleck zwischen den Schulterblättern in dieser Haltung unmöglich
entgehen konnte. 


Ramona Charreda aber verhielt sich nicht normal! Sie
behauptete, nichts zu sehen! 


Bill Hathly fuhr sich über die Augen. Er war solchen
Aufregungen hicht gewachsen. Sobald er mit Dingen konfrontiert wurde, die er
nicht sofort begriff oder die jeglicher Vernunft und natürlichen Gesetzen
widersprachen, wurde er unruhig. 


 


●


 


Mary Dawson hob ab und meldete sich. 


Das Büro der Fluggesellschaft, bei der sie persönlich für
Bill Hathly das Ticket bestellt hatte, meldete sich. Was Mary Dawson von dort
erfuhr, war wenig geeignet, ihre Stimmung aufzuheitern. 


Bill Hathly war nicht zum Abflug erschienen! 


Als perfekte Sekretärin, die gewohnt war, schnell und
selbständig Entscheidungen zu treffen, reagierte sie sofort. 


Sie buchte den Flug um, versprach sich innerhalb der
nächsten zwei Stunden zu melden und Nachricht zu geben, was eventuell
dazwischengekommen sein könnte. 


Als sie auflegte, merkte sie, wie ein leichtes Schwindelgefühl
sie ergriff. 


Was hier geschehen war, trug nicht die Handschrift Bill
Hathlys! 


Wenn Hathly nicht abgeflogen war, dann mußte dies einen
ernsthaften Grund haben. Hathly hätte auf jeden Fall abgesagt. 


Vorausgesetzt, daß er dazu Gelegenheit hatte! 


Und diese Voraussetzung schien es schon nicht gegeben zu
haben. 


Ein Unglück? Mary Dawson wollte nicht gleich an das
Schlimmste denken. 


Das Ganze konnte auch eine Dummheit sein. 


Hathly war mit seiner Freundin zusammen gewesen, hatte
einige über den Durst getrunken – was man ihm zum Abschied nicht übelnehmen
konnte – und hatte verschlafen. 


Da er sich bis zur Stunde weder bei der Fluggesellschaft
noch hier im Büro gemeldet hatte, nahm Mary Dawson an, daß man vielleicht im
Hotel mehr wußte. Sie rief dort an. Die Auskunft, die sie bekam, paßte zu dem
Bild, das sie sich bereits gemacht hatte. 


Es konnte nur so sein, daß Hathly mit seiner Freundin
noch alkoholselig in den Federn lag und überhaupt nicht wußte, was heute für
ein Tag war. 


Mary Dawson war lange genug Bill Hathlys Mitarbeiterin
gewesen, um zu wissen, was sie in einem solchen Fall tun mußte, zumal sie die
einzige war, die etwas Näheres über Ramona wußte. 


Kurzentschlossen rief sie ein Taxi an, schrieb ihrem
neuen Chef rasch ein paar Zeilen und verließ das Büro. 


Die Gegend, in die der Driver fuhr, wurde immer trister
und ärmlicher, und Mary Dawson merkte, wie eine Gänsehaut über ihren Rücken
lief, als sie daran dachte, was für einen Skandal es gab, würde man Bill Hathly
hier finden. 


Sie wußte, daß gerade in diesen Vierteln Menschen lebten,
die nicht gut auf Weißhäutige zu sprechen waren. Manch einer war schon
verschwunden, und man hatte nie wieder etwas von ihm gehört. 


Die Gedanken an eine solche Möglichkeit erschreckten sie.



Sie merkte, wie sie nervös wurde und mit einem Mal sagte
sie sich, daß es vielleicht falsch gewesen war, auf eigene Faust die Adresse
aufzusuchen, von der sie annahm, daß Hathly dort zu finden sei. 


Doch wen hätte sie schon einweihen können? 


Mister Hogan? 


Dann wäre das Ganze seinen offiziellen Weg gegangen, und
niemand hätte verhindern können, daß auch die Geschäftsleitung der »Overseas
Corporation« davon erfuhr. 


Was dies für Hathlys Karriere bedeutete, konnte man sich
an den Fingern einer Hand abzählen. 


Nein, es war schon besser, daß sie allein tätig geworden
war. 


Auf Anhieb fand Mary das Haus in der schmalen, staubigen
Gasse und sah wieder mal ihr gutes Gedächtnis bestätigt, das auch beiläufig
Dinge aufnehmen und behalten konnte. 


Sie bat den Taxifahrer zu warten, da sie überzeugt war,
daß ihr Aufenthalt nicht lange dauern würde. 


Sie klopfte an. Ihre Blicke waren unstet, und sie
beobachtete die Menschen und die herumstreunenden Köter, die nach etwas
Freßbarem suchten. 


Am gegenüberliegenden Haus wurden die Läden im ersten
Stock geöffnet. Hinter einem Vorhang aus bunten Plastikstreifen sah Mary den
dunkelhäutigen Körper eines gutgewachsenen Mischlingsmädchens, das offenbar
eben aus dem Bett stieg und außer einer schimmernden, unechten Perlenkette
nichts weiter auf der Haut trug. 


Hinter dem Mädchen tauchte eine muskulöse, weißhäutige
Gestalt auf. Mary Dawson sah den nackten Oberkörper eines Mannes, der sich dem
Mädchen näherte, es umfaßte und dann zärtlich die Schultern küßte. 


Mary Dawson schloß die Augen. Sie hatte plötzlich einen
bitteren Geschmack im Mund. Sie durfte nicht daran denken, daß Hathly sich
tatsächlich in dieser Gegend wohl gefühlt hatte. 


»Hathly, Hathly«, murmelte sie, und es wurde ihr nicht
bewußt, daß sie die Worte halblaut vor sich hinsprach. 


»Ja, Señora, Sie wünschen?« fragte die Stimme vor ihr
plötzlich. 


Mary Dawson zuckte zusammen. Ihr wurde bewußt, wie nervös
und unruhig sie in Wirklichkeit doch war. 


Die Tür vor ihr war geöffnet, und wie eine Erscheinung
aus dem Grab stand die greise Rosana Getabojc vor ihr. 


Helles Sonnenlicht fiel auf die braune, runzlige Haut,
der Mund war ein einziger dünner Strich, die Augen lagen tief in den Höhlen. 


»Wohnt hier Señorita Ramona?« fragte Mary Dawson schnell.



In dem Gesicht bewegte sich kein Muskel. »Sie hat hier
gewohnt, Señora. Sie ist gestern ausgezogen.« Die Stimme der Alten klang
schwach und krank. Mary merkte ihrer Gesprächspartnerin an, daß sie schlecht zu
hören und zu sehen schien. Sie legte den Kopf schief und lauschte, wenn die
Sekretärin sprach, und ihre kleinen Augen waren ständig zu schmalen Schlitzen
zusammengepreßt. 


»Hat hier gewohnt?« antwortete Mary Dawson wie ein Echo. 


»War die Señorita mit einem Amerikaner befreundet?« 


»Ich glaube, ia.« Die Alte zuckte die Achseln. »Ich weiß
da nicht so genau Bescheid.« Sie sprach spanisch. Offenbar konnte sie kein Wort
englisch. 


»War dieser Mann in Ramonas Begleitung?« 


Wieder das Achselzucken. 


»Er war ein paarmal hier, ich habe ihn gesehen. – Aber so
treten Sie doch bitte näher! Unterhalten wir uns im Haus.« 


Rosana Getaboje trat zur Seite. 


Mary Dawson machte erst keine Anstalten, sich vom Fleck
zu rühren. Sie fragte: 


»Könnte es möglich sein, daß es Ihnen entgangen ist, als
Ramona in Begleitung nach Hause kam?« 


»Aber sicher. Ich liege schließlich nicht auf der Lauer
wie ein Wachhund, Señora.« 


Die Art, wie sie das sagte, zeigte Mary, daß die alte
Dame ihre eigene Art von Humor hatte. 


Da entschloß Mary sich doch, ins Haus zu gehen. Es war
leicht möglich, daß die Greisin nicht mehr so genau merkte, was eigentlich um
sie herum vorging. 


Aber die Bemerkung, daß Ramona gestern ausgezogen sei,
beschäftigte Mary Dawson außerordentlich. 


Ausgerechnet gestern! Der letzte Tag von Bill Hathlys
Anwesenheit in Mexico City! 


Ob der Auszug Ramonas und das Verschwinden Bills
miteinander in Zusammenhang standen? 


»Darf ich mir Ramonas Zimmer ansehen?« fragte Mary, als
sie in der dumpfen, übelriechenden Küche stand. 


»Aber natürlich, gern. Gehen Sie die Treppe dort hoch!
Die Tür gleich rechts. Es ist nicht abgeschlossen.« 


»Danke!« Mary Dawson ging an der schwarzverrußten
Feuerstelle vorbei. Die Alte setzte sich in ihren abgenutzten Korbsessel und
starrte gedankenverloren vor sich hin, als ginge sie der Besuch nichts an. 


Mary Dawson fühlte sich nicht wohl in ihrer Haut. Wenn
ihr jetzt etwas zustieß, dann wußte niemand, wo sie sich befand! 


Sie beeilte sich, die schmale Treppe emporzukommen, und
klopfte mechanisch an die verschlossene Tür. Aber es meldete sich niemand. Es
war niemand da. Das hatte die Alte schon gesagt. 


Die Amerikanerin drückte die Tür auf und warf von der
Schwelle aus einen Blick in den nicht ungemütlich und einigermaßen
geschmackvoll eingerichteten Wohnraum. 


Kein Mensch. 


Mary Dawson wurde das Gefühl nicht los, daß hier einiges
nicht stimmte. Sie konnte nicht sagen, warum sie so dachte, aber all das, was
sie gehört hatte, widersprach einfach so sehr dem Wesen und der Handlungsweise
Hathlys, daß sie so seltsame Gedankengänge verfolgten. 


Oder aber sie kannte Bill Hathly überhaupt nicht! Das
bedeutete, daß ihr Chef die zwei Jahre hindurch eine Maske zur Schau getragen
hatte, daß er eigentlich ein ganz anderer war als der, für den man ihn hielt. 


Mary Dawson stand mitten in dem dämmrigen Zimmer. Die zum
Hinterhof führenden winzigen Fenster ließen kaum Tageslicht herein. Hier war es
immer düster und kühl. 


Die Sekretärin fröstelte. 


Alles war sauber und ordentlich aufgeräumt. Man konnte
sich schlecht vorstellen, daß die alte Mestizin von unten hier Hand angelegt
hatte. 


Mary Dawson machte einen schnellen Schritt zum
Kleiderschrank und öffnete die Tür. Sie hatte nicht damit gerechnet, daß dies
mit der Erzeugung eines Geräuschs verbunden sein würde. Die Scharniere
quietschten, daß es durch das ganze Haus drang. 


Mary Dawson wurde stocksteif. 


Hoffentlich hatte die Mestizin unten nichts gehört, das
wäre ihr peinlich gewesen. 


Der Schrank war leer. Nicht ein Kleidungsstück hing
darin. 


Mary Dawson drückte rasch die Schranktür wieder zu. 


Ramona war gestern ausgezogen. Es stimmte! Und mit ihr –
Bill Hathly? 


Sie ging zur Tür, verharrte plötzlich in der Bewegung. Da
war ein Duft, den sie kannte! 


Er war so typisch, so einmalig, daß sie den Geruch sofort
mit einer bestimmten Person in Verbindung brachte. 


Chinese Flower! Das Rasierwasser von Bill Hathly! Niemand
sonst benutzte es. Es war zu selten, zu kostbar. Hier in Mexiko kannte man es
überhaupt nicht. Hathly bezog es von einem chinesischen Friseur aus Hongkong,
der das Wasser selbst herstellte. 


Mary Dawson fing an zu schnuppern wie ein Hund. 


Der Geruch haftete an den handgewebten Bezügen der
Kissen. 


Bill Hathly hatte hier auf dem Sofa gelegen. 


Der Duft des Rasierwassers hielt zwar einige Stunden an,
aber er überdauerte nicht Tage. 


Bill Hathly mußte heute morgen, zumindest aber noch in
der Nacht, in diesem Zimmer gewesen sein! 


Dicht vor dem Sofa hatte Mary das Gefühl, Bill Hathly
stünde direkt vor ihr, sie könne ihn bloß nicht sehen. 


Mary Dawson verließ das Zimmer. Unten in der Küche meinte
sie zur alten Rosana: »Wann eigentlich ist Ramona ausgezogen?« 


»Gestern mittag, gleich nachdem sie aus dem Geschäft
gekommen ist«, lautete die Antwort. 


»Und sie war allein?« 


»Nein, sie hatte ein paar Freunde dabei, die ihr
behilflich waren, ihr persönliches Eigentum wegzubringen. Die Möbel sollen
später abgeholt werden. Sie hat nur .das mitgenommen, was sie am notwendigsten
braucht.« 


»Der Umzug kam ganz unerwartet?« 


»Ja, Señora«, nickte die Alte. »Ramona kam und sagte, sie
ginge weg. Das war alles.« 


»Kein Ton davon, wohin sie zog?« 


»Nein.« 


»Befand sich in ihrer Begleitung ein Amerikaner, den sie
vielleicht Bill nannte?« 


»Nein, gestern nicht.« 


»Er war also nicht im Haus?« 


»Nein.« 


Mary Dawson wußte nicht, was sie davon halten sollte. Es
hatte keinen Sinn, länger zu bleiben. Die Taxirechnung wurde immer höher.
Außerdem hatte sie mit ihrem Besuch nicht das geringste bezweckt. 


Im Gegenteil! Alles war noch verworrener und rätselhafter
geworden. 


Als sie im Taxi saß und sich in die City zurückbringen
ließ, ging ihr alles noch mal durch den Kopf. 


Die Mestizin hatte gelogen! Bill Hathly mußte mit Ramona
zur gleichen Zeit hier gewesen sein. 


Aber das stritt Rosana Getaboje ab. 


Im Büro der »Overseas Corporation« angekommen, zögerte
Mary nicht mehr länger, mit ihrem Wissen hinter dem Berg zu halten. 


Sie zog den neuen Chef Fred Hogan ins Vertrauen. 


Daraufhin wurde die Polizei eingeschaltet. 


Am späten Nachmittag gab es noch immer keine Spur. Weder
von Ramona Charreda noch von Bill Hathly. 


Die Polizei schloß ein Verbrechen nicht aus, wußte aber
nicht, wo sie nachhaken sollte. Es gab keine Spuren. 


Weder von Ramona noch von Hathly. Und die alte Mestizin
wußte von alledem nichts. 


 


●


 


Um 16.27 Uhr landete eine viermotorige Maschine der Quantas-Fluggesellschaft
in Mexico City. 


Um 18 Uhr waren alle Formalitäten und auch die Anreise
zum Hotel Teotihuacan erledigt, und die blonde, attraktive junge Frau erreichte
endlich ihr Ziel. 


Die Reise von New York nach Mexiko hatte genau
viereinhalb Stunden gedauert. 


Die grünäugige Nixe mit der Mannequinfigur wirkte frisch
und ausgeruht, als sie an der Reception ihren Paß vorlegte. 


»Morna Brent«, sagte der diensthabende Portier und
schaute in seinem Buch nach, wo die Voranmeldungen eingetragen waren. »Ja,
richtig. Für Sie war ein Zimmer vorbestellt. Zimmer sechsundvierzig. In der
ersten Etage.« 


Morna nickte. Der livrierte Boy stand schon bereit, um
ihr Gepäck nach oben zu bringen. 


»Es ist das Zimmer direkt neben meinem Mann, nicht wahr?«



Morna sprach fließend spanisch. »Eine Verbindungstür ist
vorhanden?« 


Der Portier nickte eifrig. 


Morna lächelte, als freue sie sich darauf, jemand zu
überraschen. 


»Es wird bestimmt eine Überraschung für Señor Brent
sein«, nickte der Mexikaner. Er trug ein schmales Lippenbärtchen. 


»Wie lange mein Mann hier bleibt, weiß nicht mal ich.
Sagen Sie, könnten Sie bitte nachsehen, für welche Zeit mein Mann vorausbezahlt
hat? Dann weiß ich wenigstens schon in etwa, wie ich mich auf meinen Aufenthalt
in Mexico Stadt einstellen kann.« 


»Si, claro, Señora Brent.« Der Portier machte sich an
einem Ordner zu schaffen, und Morna erfuhr, daß Zimmer 45 bis Samstag bezahlt
war. 


Larrys persönliche Gegenstände, einschließlich seiner
Kleidung, befanden sich in einwandfreiem Zustand auf dem Zimmer. Obwohl der
Raum seit fünf Tagen nicht mehr bewohnt war, kam das Stubenmädchen täglich, um
Staub zu wischen und die Blumen mit frischem Wasser zu versorgen. 


Als Morna Ulbrandson, die sich als Morna Brent ausgegeben
hatte, allein auf ihrem Zimmer war, veränderte sich ihr zu Schau getragenes
Wesen schlagartig. 


Sie war bei weitem nicht die fröhliche, auf eine
Überraschung erpichte Ehefrau Larry Brents, der wiederum angeblich als
Geschäftsreisender unterwegs war. 


Morna machte einen sehr bedrückten und ernsten Eindruck. 


Die Tatsache, daß sie die Aufgabe hatte, nicht nur einen
Kollegen, sondern einen wirklichen Freund zu suchen und zu finden, beschäftigte
sie seit dem ersten Augenblick, wo sie vom spurlosen Verschwinden Larrys
vernommen hatte. 


Dies war mehr als eine normale Abwesenheit. Doch hier im
Hotel ahnte niemand etwas von den wirklichen Hintergründen. 


Das war richtig so. Aber war es auch wirklich so? 


Morna führte ihre Gedankengänge weiter aus. Es stand
fest, daß Larry Brent vierundzwanzig Stunden vor seiner letzten Meldung in
dieses Hotel umgezogen war. 


Das muß einen Grund haben. 


X-RAY-1 war fest davon überzeugt, eventuell einen Hinweis
im Hotelzimmer seines besten Agenten zu finden. 


Morna als angebliche Frau Larrys war im Besitz des
Schlüssels zur Verbindungstür. 


Die Schwedin suchte unmittelbar nach Betreten ihres
Zimmers den angrenzenden Raum auf. 


Die Sonnenvorhänge waren vorgezogen. Eine breite Terrasse
mit Blick auf den Park schloß sich der gläsernen Balkontür an. 


In Larrys Zimmer überwogen die Farben Gold und Blau,
während Mornas Zimmer hauptsächlich in zartem Lindgrün gehalten war. 


Larrys Anzüge, Blazer und Hemden hingen säuberlich
nebeneinander im Schrank. Im Koffer waren nur ein paar Kleinigkeiten, zwei,
drei schmutzige Wäschestücke, zwei Päckchen, die in farbiges Geschenkpapier
eingewickelt waren. 


Ehe Morna aus beruflichem Interesse daran ging, die
Päckchen zu öffnen, warf sie erst einen Blick ins Geheimfach von Larrys
Agentenkoffer. Doch außer der üblichen Ausrüstung befand sich nichts darin, was
als Hinweis gewertet werden konnte oder besondere Beachtung verdient hätte. 


In den beiden Päckchen befanden sich die Reproduktionen von
zwei alten Maya-Göttern. An den kleinen Anhängeschildchen erkannte Morna, daß
Larry sie in einem Basar am Zocalo gekauft hatte. Sie schrieb sich die Adresse
des Ladeninhabers auf, um dort eventuell bei Bedarf Erkundigungen einzuziehen. 


Die erste Durchsuchung von Larrys Zimmer nahm eine knappe
Stunde in Anspruch. 


Sie schloß die Verbindungstür nicht wieder ab und ließ
lediglich den Schlüssel stecken. 


Morna zog sich aus und nahm ein Bad. Dann lief sie eine
Zeitlang nackt, wie Gott sie erschaffen hatte, im Zimmer herum und räumte ihre
Kleider ein. Sie schminkte sich schließlich dezent und ging, daran, unter ihren
Kleidern das Passende für den Abend in diesem mondänen Hotel auszusuchen. 


Sie hatte nur Kleider, Blusen und Röcke dabei. Obwohl sie
der Bequemlichkeit zuliebe oft lange Hosen trug, verzichtete sie hier in Mexico
City darauf. Das Tragen von Hosen war den Männern vorbehalten. 


Da ertönte das leise, bekannte Signal aus der kleinen
Weltkugel, die sie an einem goldenen Kettchen an ihrem linken Arm trug. 


X-RAY-1 aus der PSA-Zentrale in New York meldete sich. 


Er teilte der Schwedin mit, daß es etwas Neues gäbe. Rund
sechshundert Meilen von Mexico City entfernt hätte man in der Nähe von Campeche
die Leiche eines Amerikaners gefunden, der vor fünf Wochen in Mexico City als
vermißt gemeldet worden war. 


Morna erfuhr die Einzelheiten, die auch X-RAY-1
inzwischen durch einen normalen Routinebericht vorlagen. 


»Der Mann hieß Phil Hawkins«, klang die ruhige, besonnene
Stimme des geheimnisvollen PSA-Leiters aus dem winzigem Lautsprecher der
Miniatur-Sendeanlage. »Man fand seinen verstümmelten Körper neben den Gleisen
der Bahnstrecke Villahermos — Campeche. Zunächst vermutete man, daß der Tote
eventuell aus dem Zug gestürzt war oder wurde. Man ging der Frage nach, ob
vielleicht Selbstmord vorliegt. Aber all diese Dinge haben einen kleinen
Schönheitsfehler. In der Wirbelsäule des Toten fand man eine abgebrochene
Banderilla, einen von den Wurfspießen, wie er normalerweise bei einer Corrida
de Toro Verwendung findet.« 


Morna spitzte die schönen Lippen. »Es wird sich doch wohl
keiner bei ihm als Torero versucht haben?« 


»Der Verdacht liegt näher, als man glaubt! Aber wenn das
so wäre, hätten wir zum erstenmal einen Anhaltspunkt dafür, was aus Menschen
wurde, die gerade innerhalb der letzten drei Moante im latein- und
südamerikanischen Raum laufend verschwanden. Es könnte eine kultische Handlung
sein, die man an dem Unglücklichen vollzogen hat. Allerdings sitzen wir hier so
weit vom Schuß und kennen die Details nicht, als daß wir es wagen könnten,
etwas mit Bestimmtheit zu behaupten.« 


Morna, als langjährige Mitarbeiterin der PSA, vermochte
auch das zu hören, was X-RAY-1 nicht ausgesprochen hatte. 


Er fürchtete, daß eventuell Larry Brent in die Hände der
gleichen Gruppe gefallen war. Daß man die Leiche dieses Hawkins' gefunden
hatte, mußte ein Zufall sein. Vielleicht hatte der Mann fliehen können und
hatte es geschafft, sich bis in die Nähe einer Eisenbahnstrecke zu schleppen
und einen Waggon zu erklimmen? Dann aber mußten ihn seine Kräfte verlassen
haben und er war vom fahrenden Zug gestürzt. Morna ahnte nicht, wie nahe sie
mit ihren Gedanken der Wirklichkeit kam. 


»Ich werde morgen nach Villahermosa fahren«, sagte die
Schwedin leise. »Ich hoffe, dort mehr zu erfahren.« 


X-Girl-C zog sich an und suchte dann das Restaurant auf. 


Dort gab sie sich heiter und ungezwungen, sprach den Oberkellner
und das Serviermädchen nach ihrem Mann an und merkte, daß Larry gar nicht so
unbekannt war. 


Morna spielte die Rolle, der etwas überlauten, spleenigen
Amerikanerin, deren gute Kinderstube einiges zu wünschen übrig ließ, glänzend. 


Von einer mexikanischen Bedienung erfuhr sie, daß Larry
Brent vor ein paar Tagen noch mit der mexikanischen Sängerin Ondella Marichi,
die im Club de Sombrero allabendlich auftrat, zusammen war. Dieser Club lag nur
zwei Straßenzüge weiter. 


»Dann wird er sich wohl köstlich amüsiert haben, mein
Gatterich«, grinste sie und griff nach ihrem Tequila sauer. »Ist sie wenigstens
hübsch?« 


»Si, sie ist eine schöne Frau«, erfuhr Morna von dem
Mädchen, das selbst auf jeder Schönheitskonkurrenz Chancen gehabt hätte. 


»Und sie wohnt wohl hier im Hotel?« Morna sagte das
beiläufig, aber es war eine ganz entscheidende Frage, von deren Beantwortung
unter Umständen Larry Brents weitere Reaktionen abzulesen waren. 


»Si, Señora Brent! In der vierten Etage, direkt unter dem
Dachgarten-Restaurant.« 


»Und wann war das gewesen?« 


Daran konnte sich das Mädchen nicht mehr erinnern. Sie
glaubte jedoch sagen zu können, daß das Rendezvous vor vier oder fünf Tagen
stattfand. 


Das stimmte mit dem Zeitplan überein, den die PSA
inzwischen von Larry Brents Bewegungen innerhalb von Mexico City angelegt
hatte. 


»Noch eine Frage«, fuhr Morna Ulbrandson fort. »Der Club
de Sombrero ist das nur etwas für Männer oder haben dort auch Frauen Zutritt?« 


»Jeder, der hin möchte, kommt «rein«, antwortete das
Serviermädchen. 


Morna drückte ihr fünf Pesos in die Hand. Die Kleine
bedankte sich mit einem Knicks und huschte dann davon, um andere Gäste zu
bedienen. 


Nachdenklich führte die Schwedin ihr Glas zum Mund, nahm
einen kleinen Schluck und ließ das fast halbvolle Glas auf der Theke stehen, um
in das exklusive Restaurant zu gehen, wo zwischen den mit großen weiß-grünen
Karodecken gedeckten Tischen eine Mariachi-Kapelle spielte. Die klaren, hohen
Töne der Geigen mischten sich mit dem virtuosen Spiel eines Gitaristen. 


Viele Tische waren schon besetzt. Es gab kleine und
große. 


Von hier aus sah es aus, als wären sie wahllos einfach in
den riesigen Saal gestellt, in dessen Mitte ein Springbrunnen aus einem aus
grünem Marmor gebauten Podest sprudelte, der von farbigen Scheinwerfern
angestrahlt wurde. 


Ein illustres Publikum war hier zu Gast. 


Kleine Lämpchen brannten auf den Tischen und ließen die
Getränke in den kostbaren Gläsern funkeln. Auf kostbarem Porzellan wurden die
Speisen serviert, und Morna merkte, daß sich bei ihr der Hunger meldete und sie
seit dem Abflug in New York keinen Bissen mehr zu sich genommen hatte. 


»Dann werden wir erst eine Kleinigkeit für das körperliche
Wohlbefinden tun, danach einen Besuch im Club de Sombrero machen und einen
heißen Blick auf Ondella Marichi werfen. 


Wollen doch mal sehen, ob es sich gelohnt hat, daß der
gute Larry deswegen seine Unterkunft im Las Flores aufgab.« 


 


●


 


Quarmo Lipiades begriff spätestens im diesem Augenblick,
daß er ausgespielt hatte. 


Er stand an der Straßenecke und knüllte die Zeitung
zusammen, die er sich vor wenigen Minuten gekauft hatte. Heute abend erst hatte
die Polizei den Fund der Leiche bekanntgegeben. Damit war für ihn, Lipiades,
Alarmstufe eins angebrochen. Er hatte versagt! 


In den Augen der Anhänger des Rha-Ta-N'my-Kultes war er
mit einem Verräter gleichzusetzen. Der erste »Hohe Priester der Göttin
Bha-Ta-N'my«, wie der sich nannte, der ihm achtundvierzig Stunden
Überlebenszeit gewährt hatte, würde inzwischen auf jeden Fall den Gang der
Dinge bereits verfolgt und demeritsprechende Anweisungen gegeben haben. 


Quarmo Lipiades wirkte müde und abgehetzt. Seit drei Uhr
befand er sich in Mexico City und war ziellos durch die Stadt gewandert. Schon
seit gestern abend gab er sich keine Chance mehr. 


Obwohl er bei Tagesanbruch noch mal den ganzen Weg der
vorletzten Nacht gegangen war, hatte er keine Spur von dem Flüchtling gefunden.



Aufgrund des Zeitungsberichtes konnte Quarmo sich seinen
eigenen Vers auf die Dinge machen. 


Phil Hawkins war lebend bis zu den Gleisen gekommen und
hatte das Glück gehabt, rund siebzig Meilen im Zug mitzufahren, ehe er in
seiner Erschöpfung und Bewußtlosigkeit von der Plattform gefallen und von den
Rädern zerstückelt worden war. 


Durch Zufall jedoch hatten ihn wenige Stunden später
Streckengänger gefunden und den Fund der Polizei gemeldet. 


Bei Tagesanbruch hatte Lipiades instinktiv gefühlt, daß
seine Chancen äußerst ungünstig standen. 


Er beschloß, nach Mexico City zurückzugehen, von wo er
ursprünglich gekommen war und wo alles begonnen hatte. 


Hier war er von Raymondo Camaro im einem Restaurant
angesprochen worden. 


Camaro hatte ihm ein verlockendes Angebot gemacht. Die
Worte hallten noch jetzt wie ein Echo im Bewußtsein des Indios Lipiades nach. 


»… Du kannst reich werden und dein Leben auf dieser Welt
wird ewig währen. Du brauchst nur eins zu tun: schwöre all den Dingen ab, die
dir bisher wichtig und lebenswert erschienen sind! Erinnere dich, daß du ein
Indio bist, arm wie eine Kirchenmaus, von allen anderen verachtet! Aber du
kannst über ihnen stehen, über den Reichen und Mächtigen, die jetzt noch reich
und mächtig sind, aber es bald nicht mehr sein werden. Viele Angehörige deines
Volkes haben bereits den Weg zu uns gefunden. Aber es müssen noch viel mehr
sein.« 


»Was soll ich tun?« hatte Lipiades gefragt. »Reich und
mächtig wird man nicht von selbst.« 


»Du mußt dein Leben verpfänden – und du kannst nicht mehr
zurück, wenn du mal deine Entscheidung getroffen hast. Das ist alles. Aber es
bedeutet eine ganze Menge, wenn man erst mal darüber nachdenkt.« 


Gleich von Anfang an war ihm der Widerspruch in Raymondo
Camaros Angebot aufgefallen. Er mußte sein Leben verpfänden, um das ewige Leben
zu gewinnen? Wie vereinbarte sich das? 


Doch auch dafür hatte Camaro eine Erklärung. 


»Es gibt ein Gesetz, und dieses Gesetz hat die Göttin,
die wir verehren und deren Rückkehr wir anstreben, selbst hinterlassen. Nach
gründlichem Studium der mir zugänglich gewordenen Schriften, die ich mit
geheimen Offenbarungen innerhalb der Überlieferung verglichen habe, die nur
Indios kennen, weiß ich. daß eine Kerngruppe von Rha-Ta-N'mys Anhängern
freiwillig und ohne jeglichen Zwang zu ihr kommen muß. Und diejenigen, die sich
dazu bereit erklärt haben, gehören zu ihr, auf Gedeih und Verderb! Sie schenkt
alles, wenn die Zeit dafür gekommen ist, und das wird noch innerhalb der
nächsten zehn Jahre der Fall sein. Sie weist uns den Weg, wenn wir ihre Wünsche
erfüllen. Sie verlangt nach dem Leben und das Blut ausgesuchter Opfer, die
jeweils durch den ersten Hohen Priester der Göttin Rha-Ta-N'my erwählt werden. 


Rha-Ta-N'mys Botschafter ist gekommen und beweist uns die
Richtigkeit unserer Riten und Gebräuche, die nach einem Jahrtausende währenden
Schlaf und Verschollensein wieder ganz in ihrer ursprünglichen Form ausgeübt
werden.« 


Quarmo Lipiades war neugierig geworden. Er wollte viel
über die seltsame Religion und ihre Wirksamkeit erfahren. Und es war nicht
schwer gewesen, ihn davon zu überzeugen, daß es Rha-Ta-N'my wirklich gegeben
hatte. In den alten Sagen und Legenden seiner Urahnen fanden sich genügend
Ansätze, die – ausgebaut – die einstige Herrschaft und Anwesenheit einer
unvorstellbaren monströsen Gottheit auf der Erde bewiesen. 


Die Originalschriften waren zum Teil verloren gegangen
oder unvollständig, aber Raymondo Camaros zwanzigjähriges Studium in den Texten
»Zur Wiederkehr Rha-Ta-N'mys« hatte die Zusammenhänge zwischen den Blutgöttern
der Mayas und Azteken und der Völker, die vor ihnen existierten und über welche
die Völkerkundler und Geschichtsforscher so gut wie nichts wußten, bewiesen. 


Quarmo Lipiades hatte sich bereiterklärt, Rha-Ta-N'my zu
dienen. 


Die Einführung war einfach gewesen. Er hatte ein Gelübde
abgelegt. Danach hatte man ihm eine alte, nicht sehr saubere und nicht gerade
angenehm riechende Schale gereicht, in dem eine dunkle, streng nach Krautern
und unbekannten Gewürzen riechende Flüssigkeit, unter die menschliches Blut
gemischt war, zum Trinken für ihn vorbereitet war. 


Wie in Trance hatte er daraufhin die nächsten zwei
Stunden erlebt. Er hatte seltsame Bilder gesehen und hatte geglaubt, fliegen zu
können. Schreckensvisionen aus unbekannter Tiefe seiner Seele stiegen empor und
rissen ihn ganz in ihren Bann. 


Er hatte Wesen gesehen, die noch in keines Menschen
Alptraum vorgekommen sein konnten. Und er hatte eine Stimme gehört: »Ich bin
Rha-Ta-N'my, die Göttin der Dämonen! Du bist mein Diener! Du weihst mir dein
Leben, du setzt dich ganz für mich ein! Du wirst ganz für mich da sein – und
ich ganz für dich! Du wirst dich nie mehr von mir lösen können, nie!« 


Die Worte hatten sich in sein Bewußtsein gebrannt. 


Er konnte sich an jedes einzelne erinnern, und er glaubte
jetzt noch den Klang und das Hallen der furchtbaren, unirdischen Stimme zu
hören. Der Klang fremder Worte, deren Sinn er jedoch erstaunlicherweise
begriff. 


»… arrggghami … rohhht mergantt … kulummgh a sirrr … 


Rha-Ta-N'my – Rha-Ta-N'my!« 


Er mußte sich mit Gewalt von seinen Gedanken losreißen
und merkte, wie er taumelte. Quarmo erkannte, daß er sich an der Straßenecke,
genau dem mondänen Teotihuacan-Hotel gegenüber, befand. 


Überall Lichtreklamen, hektisches Leben, Menschen, Autos,
Menschen, Mexikaner, Indios, Europäer, Amerikaner. 


Aber hauptsächlich die Indios. 


Jeder, der an ihm vorbeiging, der aus einem Bus stieg, an
dem ein Restaurant oder einer Bar vorbeischlenderte, konnte sein Mörder sein! 


Quarmo merkte die Unruhe, die in ihm wuchs. Gleichzeitig
aber auch meldeten sich die Zweifel, die er in diesem Ausmaß noch nie in sich
gefühlt hatte. 


War Raymondo Camaro mit der Gruppe, die Rha-Ta-N'my
diente, wirklich so mächtig wie er angab – oder war alles nur Einschüchterung? 


Der Gedanke an das Leben nahm wieder breiteren Raum in
ihm ein. Je weiter er sich von der alten, halbzerfallenen Arena bei Campeche
auf der Halbinsel Jucatan entfernt hatte, desto weniger war ihm das glaubhaft
vorgekommen, was Camaro und die Stimme im Trancezustand ihm angekündigt hatten.



Er war unter Drogen gesetzt worden, hatte Dinge gehört
und gesehen, die sein eingeschüchtertes Bewußtsein selbst erfunden und sicher
vorgestellt hatte. 


Er mußte allerdings weg von hier, weg von den Augen, von
denen er glaubte, daß sie ihn auf Schritt und Tritt beobachteten. 


Aber Quarmo hatte nur noch zehn Pesos in der Tasche.
Damit konnte er, wenn er Glück hatte, mit dem Taxi zum nächsten Bahnhof fahren.
Und dann war es aus! 


Je eher er seinen Plan in die Tat umsetzte, desto
sicherer war es, daß er mit dem Leben davonkam. 


Auch Camaros Macht reichte nicht überall hin. Wenn er,
Quarmo Lipiades, erst mal untergetaucht war, konnte auch ein Raymondo Camaro
ihm nichts mehr anhaben. 


Er war es gewohnt, allein mit sich und der Welt fertig zu
werden. Schon als Kind war er gezwungen gewesen, sich allein durchzuschlagen. 


Er brauchte Geld, um aus Mexico City zu entkommen! 


Er sah ein Taxi vor das Teotihuacan fahren. 


Ein Paar stieg aus. Elegant gekleidet. Die Frau im langen
Abendkleid. In der Hand eine glitzernde Tasche, Ringe an den Fingern, schwere
goldene Armbänder. Ein einziges von ihnen hätte gereicht, alle Sorgen zu
beheben. 


Quarmo Lipiades hatte seine Entscheidung getroffen. 


Er ging zum Zebrastreifen, wartete, bis die Ampel auf
Grün sprang, und ließ sich dann vom Strom der Passanten mit auf die andere
Straßenseite schieben. 


Da kam wieder ein Taxi. An der Tür stand der Boy bereit
und öffnete sie. Eine elegant gekleidete junge Dame kam die breiten Marmorstufen
herab, in der Hand ein Täschchen, um die Schultern eine Pelzstola. Die Señorita
war allein. Das erleichterte Quarmos Vorhaben. Sie trug ein schimmerndes
Perlenhalsband. 


Darauf heftete Quarmo Lipiades den Blick. 


Als die attraktive Blondine mit dem schulterlangen, goldschimmernden
Haar noch drei Schritte von dem bereitstehenden Taxi entfernt war, hielt der
Indio seine Zeit für gekommen. 


Er spurtete los. 


Es ging alles blitzschnell. Wie ein Raubtier stürzte
Lipiades auf die Frau. 


Seine Hand griff an ihren Hals, und mit einem Ruck riß er
die Perlenkette ab. 


Das Ganze dauerte zwei Sekunden. Ehe der Taxichauffeur
merkte, was los war, ehe der Boy an der Glastür auch nur mit der Wimper zucken
konnte — reagierte bereits die Blondine. 


Quarmo Lipiades' gemeiner Diebstahl wäre bei jeder
anderen Frau genauso über die Bühne gegangen, wie der Indio sich das
vorgestellt hatte. Doch Quarmo Lipiades hatte Pech. Er war an Morna Ulbrandson
geraten! 


Lipiades warf sich mit Schwung nach vorn, wollte so
schnell wie möglich von dem hellerleuchteten Platz vor dem Hotel verschwinden
und in einer der Seitenstraßen untertauchen, als die Hand bereits nach ihm
griff. 


Trotz des eleganten Kleides, das sie in ihrer
Bewegungsfreiheit einschränkte, machte Morna einen großen Schritt nach vorn.
Das Kleid platzte von unten her vom Knöchel bis zu den Knien auf. 


Quarmo Lipiades wurde von der Rechten der Schwedin gepackt,
und der Indio hatte das Gefühl, als würde er gegen eine unsichtbare Mauer
prallen. 


»Zieh die Notbremse, Bursche«, murmelte Morna. 


Quarmo Lipiades zog sie. Er warf die Arme in die Höhe,
und die wertvollen Perlen flogen durch die Luft und kullerten über den mit
graugrünen Platten ausgelegten Platz vor dem Hotel. 


Der Indio wollte sich losreißen, aber ein eisiger
Schrecken fuhr ihm in die Glieder. 


»Zack«, machte es da. 


Etwas zischte durch die Luft. Quarmo konnte nur vermuten,
daß es die Hand der hübschen Blondine war. Aber das sah er nicht. 


»Ooorgh – aaahhh«, kam es über Lipiades' Lippen, und es
klang, als wäre eine Comic-Figur zum Leben erwacht. 


Lipiades fühlte einen stechenden Schmerz in der Seite.
Der Boden vor ihm wankte. Aber das täuschte. In Wirklichkeit war er es, der in
die Knie ging. 


In Lipiades' Augen irrlichterte es. 


Morna Ulbrandson stellte ihm ihr rechtes Bein auf die
Brust. 


Der Indio lag da, als würde ihn ein Zentnergewicht zu
Boden drücken. 


»Tut mir leid«, sagte X-GIRL-C. »Es sieht wenig elegant
aus, wie ich da auf Ihnen stehe, aber es ist recht wirkungsvoll.« 


»Bei Rha-Ta-N'my!« entrann es Lipiades' Lippen. »Lassen
Sie los! Ich werde sie nie wieder behelligen!« 


Schon die ersten Worte aus seinem Mund hatten auf Morna
die Wirkung, als würde ein Messer in ihre Haut schneiden. 


Rha-Ta-N'my! Der Name, der Begriff, der innerhalb der PSA
zu einer Schreckensvision geworden war. Seit den Ereignissen um Janosz
Bracziskowksky war es in der Psychoanalytischen Spezialabteilung zu lebhaften
Diskussionen gekommen. 


Viele Vorfälle nach den Geschehnissen um den Polen waren
auf eventuelle Merkmale nach Rha-Ta-N'my untersucht worden. 


Morna konnte es nicht fassen. 


Sie starrte den Indio wie einen Geist an. Sie war genauso
verblüfft wie Lipiades. 


»Wenn Sie gestohlen haben, weil Sie Hunger haben, dann
lade ich Sie zum Essen ein«, sagte sie mit fester Stimme. Der zerlumpte Mann
unter ihren Füßen sah abgehetzt und ausgehungert aus. Sie sah das mit einem
Blick. 


Lipiades musterte sie aus großen, erstaunten Augen. 


»Ich werde auch von einer Anzeige gegen Sie absehen«,
fuhr Morna fort. »Aber das Ganze ist ein Geschäft auf Gegenseitigkeit. Sie
sagen mir, wieso Sie ausgerechnet auf Rha-Ta-N'my kommen – und Sie werden
fürstlich speisen, si?« 


Der Taxifahrer und der Hotelboy sahen ziemlich hilflos
aus, als sie neben der Schwedin auftauchten, und nicht wußten, wo sie anpacken
sollten. 


Morna Ulbrandson hatte die Dinge erledigt. 


Der Indio sah, daß in ihrer Rechten eine kleine Pistole
blitzte, mit der sie ihn bedrohte. 


»Ich kenne noch mehr Tricks«, preßte die Schwedin
zwischen den Zähnen hervor. »Und ich werde nicht zögern abzudrücken, wenn Sie
versuchen sollten, zu fliehen.« 


Lipiades stieß hörbar die Luft durch die Nase, als er
sich vom Boden aufrappelte. 


»Haben Sie sich verletzt, Señora?« fragte der Hotelboy besorgt.
»Ich werde sofort die Polizei verständigen.« 


»Ich werde ihn auf der Stelle hinbringen«, murmelte der
Taxifahrer. Man sah sowohl ihm als auch dem Boy an, daß sie sich genierten,
eine so schlechte Rolle gespielt zu haben und alles dieser erstaunlichen Frau
überlassen hatten, die sich ihrer Haut zu wehren wußte. 


»Das ist nicht nötig.« Morna schüttelte den Kopf und
dirigierte den Indio, der nicht begriff, wie ihm eigentlich geschehen war, vor
sich her. Zum Hotelboy gewandt, der begonnen hatte, die Perlen aufzulesen,
meinte sie: »Bewahren Sie sie für mich auf! Versuchen Sie, alle wiederzufinden!
Sie sind kein Vermögen wert, aber die Kette ist ein Andenken, und ich hätte sie
gern vollständig wieder.« 


Der Taxifahrer beteiligte sich am Suchen der Perlen. 


»Wie komme ich ungesehen ins Hotel?« fragte Morna den
Boy. »Ich möchte diesen Burschen hier mitnehmen. Mit der Polizei, das lassen
wir vorerst. Ich will die Sache nicht an die große Glocke hängen. Vielleicht
hat er mich mit jemand verwechselt, und das läßt sich am besten unter vier
Augen besprechen.« 


Der Boy führte sie um das Teotihuacan herum. Durch den
Lieferanteneingang kamen sie durch einen bis zur Decke mit gelben Platten
versehenen Gang, der zu einer Art Lagerhalle umfunktioniert worden war. 


Hinter der Kulisse zeigte sich das Hotel nicht von seiner
besten Seite. Kisten und Kästen standen herum, die Tür zur Küche war offen. Die
Küchenmädchen schwatzten, die Köche standen vor riesigen Töpfen. Wie ein Major,
der seine Truppe besichtigte, wandelte der Chefkoch zwischen den Reihen seiner
Untergebenen, hier eine Soße probierend, dort eine Probe entnehmend und
Anweisungen gebend. 


Morna ging neben dem Indio her, der noch kein weiteres
Wort gesprochen hatte. Offenbar hatte ihm der Vorfall die Sprache verschlagen.
Aber auch der Lauf der kleinen Pistole, den er ständig zwischen seinen Rippen
spürte, mochte mit zu seiner Schweigsamkeit beitragen. 


Der Boy öffnete ihnen die metallgraue Lifttür. Es war der
Aufzug nur für das Personal. Morna bedankte sich. 


Sie fuhr zum ersten Stock empor und erreichte mit dem
nicht gerade sauberen Indio ihr Zimmer, das inzwischen von dem flinken Boy
geöffnet worden war. Er hatte in der Rezeption den Schlüssel geholt und war mit
dem Gästeaufzug nachgekommen. 


Es klappte alles wie am Schnürchen, ohne daß es im Hotel
einen Auflauf gab oder die Aufmerksamkeit der anderen Gäste erregt worden wäre.
Morna war froh, daß es so gekommen war. 


Das ersparte unnötige Erklärungen. 


Die Schwedin dirigierte ihren Begleiter auf den Stuhl
neben dem Fenster. 


Der Hotelboy machte keinen glücklichen Eindruck. »Soll
ich nicht doch lieber die Polizei holen, Señora?« 


»Man kann das später nachholen«, lächelte Morna. 


Vor soviel weiblicher Emanzipation kapitulierte er und
zog die Tür hinter sich zu. 


»Und nun zu uns«, sagte Morna. 


»Sie hatten mir etwas zu essen versprochen«, meinte
Quarmo Lipiades. Das schien ihn wirklich zu beschäftigen. 


»Alles der Reihe nach! Erst die Ware, dann das Geld.«
Morna stand mit dem bis zu den Schenkeln geschlitzten Kleid vor ihm. 


Quarrno Lipiades griff sich an den Kopf. 


»Daß ich ausgerechnet an Sie geraten mußte!« murmelte er.



»Sind Sie Karatelehrerin? « 


»Ich habe einen Kurs besucht, das ist alles.« 


Morna setzte sich auf die Tischkante und legte die Smith
& Wesson Laser auf ihren Schoß. »Ich hoffe, wir kommen gut ins Gespräch,
ohne daß ich den Ballermann anwenden muß. Wäre schade! Ich kann Ihnen
versichern, daß ich damit umzugehen verstehe. Lassen Sie es bitte nicht auf
einen Versuch ankommen!« 


Das Erlebnis, das er mit der Schwedin vor dem Hortelportal
hatte, war nachhaltig genug für ihn gewesen. 


»Weshalb wollten Sie mich berauben?« fragte X-GIRL-C. 


»Ich brauche Geld. Ich habe Hunger, und außerdem wollte
ich mir eine Flugkarte nach Acapulco kaufen.« 


»Donnerwetter! Sie führen ein ganz flottes Leben. Auf
Kosten anderer, wie?« 


»Ich muß weg hier.« Quarmo Lipiades' Blicke wurden
unruhig. 


»Sie haben noch mehr auf dem Kerbholz? Wieviele Frauen
haben Sie auf diese Weise schon überfallen und ausgeraubt?« 


»Sie sind die erste! Ich stecke in der Klemme, das müssen
Sie mir glauben. Ich habe keinen anderen Ausweg mehr gesehen.« 


Er verlegte sich aufs Bitten. »Helfen Sie mir, lassen Sie
mich laufen! Bitte!« 


»Ich glaube Ihnen. Nehmen Sie das mal an. Sie können mir
vertrauen. Ich habe Ihnen bereits gesagt, daß die Polizei nichts von unserem
Geschäft zu wissen brauchte. – Sie haben vorhin in ihrer ersten Überraschung
einen Namen genannt. Rha-Ta-N'my.« 


Morna beobachtete die Wirkung ihrer Worte auf den Indio
genau. 


Lipiades zuckte zusammen. »Ich weiß nicht, wovon Sie
reden.« 


»Ich habe es deutlich gehört. Wie kommen Sie auf diesen
Namen? Was wissen Sie über Rha-Ta-N'my?« 


»Sie haben sich verhört.« Es blitzte in seinen Augen.
»Camaro, dieser Halunke«, zischte er dann leise. »Jetzt begreife ich!« 


Er schlug sich mit der flachen Hand vor den Kopf. »Ich
bin ein Esel. So also sieht es aus! Ich halte Ausschau nach meinesgleichen, in
der Erwartung, Camaro würde mir ein Loch in den Kopf pusten lassen. Dabei hat
er Sie auf mich gehetzt! Sollen Sie mich aushorchen? Sollen Sie feststellen,
wieviel ich verrate, ohne einer ernsthaften Belastungsprobe ausgesetzt zu sein?



Glaubt Ihr denn wirklich an das, wofür Ihr Menschen
tötet? 


Nun los, erledigen Sie schon Ihre Arbeit! Schießen Sie!
Jetzt wissen Sie genau, wie ich über das makabre Theater denke, und ich sage
Ihnen auch, daß es mir egal ist, was ich in meinem Gelübde versprochen habe. Es
interessiert mich nicht mehr.« 


»Ein Gelübde zu Ehren der Dämonengöttin?« 


»Das alles wissen Sie doch!« - Morna hatte nicht das
Gefühl, daß Lipiades ihr Theater vorspielte. 


»Wir beide können uns sehr nützlich sein«, bemerkte die
Schwedin. »Ich bin nicht die, für die Sie mich halten. Ich präzisiere meinen
Vorschlag: Sagen Sie alles, was Sie wissen, und ich sorge dafür, daß Ihre
Flugkarte nach Acapulco bezahlt wird.« 


Quarmo Lipiades' Mundwinkel klappten herab. 


Dann verzog sich sein Mund zu einem schiefen Grinsen.
»Sie denken sich das fein aus. Wer erwartet mich dann dort? Ist das auch schon
vorher bestimmt wie die Begegnung mit Ihnen?« 


»Ich bin Ihnen eine Erklärung schuldig. Ich bin hier in
Mexico City, um meinen Mann zu suchen. Mein Name ist Morna Brent. Mein Mann
hatte geschäftlich hier zu tun. Vor einer Woche verschwand er spurlos. In
seinem letzten Telefonanruf hat er erwähnt, daß er auf eine blutige Spur
gestoßen sei, die er mit dem Namen Rha-Ta-N'my in Verbindung brachte. Ich muß
noch erwähnen, daß mein Mann nicht wegen gewöhnlicher Geschäfte unterwegs war.
Er hatte den Auftrag, den Dingen auf den Grund zu gehen, die sich mit dem Namen
Rha-Ta-N'my verknüpfen.« 


Quarmo Lipiades' Augen wurden groß wie Untertassen. In
seinem asketischen, ausgemergelten Gesicht stand zu lesen, daß der Lauf der
Dinge doch ein bißchen anders war, als er ihn sich gedacht hatte. 


»Das gibt es nicht, das gibt es doch nicht«, murmelte er
und barg sein Gesicht in den Händen. 


»Ein Zufall hat uns zusammengeführt«, vernahm er die
Stimme der Schwedin. »Ich suche meinen Mann, der wiederum auf der Spur von
Rha-Ta-N'my gewesen war, und Sie haben Kenntnis über Rha-Ta-N'my.« 


Es gelang Morna Ulbrandsons sympathischer und gewinnender
Art, Quarmo Lipiades von ihren guten Absichten zu überzeugen. 


Sie brachte es fertig, einiges über die rätselhafte
Dämonengöttin in Erfahrung zu bringen. Es war nicht viel, aber mehr, als man
inzwischen in der PSA wußte. 


Je länger Quarmo Lipiades erzählte, desto vorsichtiger
wurde er mit seinen Bemerkungen, und nach einer Weile verlor er sich
schließlich in allgemein gehaltenen Erklärungen, als würde sein Gedächtnis
nachlassen. 


»Camaro weiß alles«, schloß er schließlich. 


Er schien damit einen Strich unter das machen zu wollen,
worüber er bisher gesprochen hatte, Morna wußte, daß es eine Gruppe gab, die
der unheimlichen, legendären Göttin huldigte. Was bisher nur Annahme gewesen
war, hatte sich letzt als Gewißheit herauskristallisiert. Sie wußte nun auch,
daß man ernsthaft auf die Rückkehr dieses furchtbaren Wesens eingerichtet war,
von dem jedoch niemand sagen konnte, wie es aussah. Ein gewisser Raymondo
Camaro hatte die Gruppe gebildet, es gab insgesamt 3 Hohe Priester und 4
Priesteranwärter, die zu den engsten Vertrauten von Raymondo Camaro zu zählen
schienen. 


Lipiades hatte auch erzählt, daß Menschen als Opfer
dargebracht würden, um Rha-Ta-N'my zu gefallen, um sie günstig zu stimmen und
ihr zu beweisen, daß man bereit war, die alten Schriften zu befolgen. 


Es gab diese alten Schriften, aber sie waren nicht mehr
vollständig erhalten, und Morna gewann auch den Eindruck, als wären
verschiedene Seiten aus dem »Geheimen Buch der Wiederkehr« in verschiedenen
Händen. 


Morna stellte geschickte Fragen, aber Quarmo Lipiades
wich entweder ebenso geschickt aus oder antwortete überhaupt nicht. 


Die ganze geistige Verfassung des Indios kam der Schwedin
mit einem Mal merkwürdig vor. 


Gab es in Lipiades' Gehirn eine hypnotische Barriere, die
verhinderte, daß er über eine gewisse Grenze hinausging? 


Gerade die makabren Riten, die Lipiades zwar erwähnt,
aber nicht im einzelnen beschrieben hatte, interessierten sie am meisten. 


»Kennen Sie einen Mann namens Hawkins?« fragte sie
unvermittelt. 


Lipiades reagierte und zuckte zusammen. 


»Deshalb bin ich geflohen«, antwortete er, »deshalb muß
ich aus Mexico City verschwinden!« 


Hier wieder eine klare Auskunft. 


X-GIRL-C spielte auf die Verletzung von Phil Hawkins an,
auf die abgebrochene Banderilla. Lipiades antwortete nicht darauf. 


»Wo kann ich Camaro finden?« 


»In Toluca. Am Ortsausgang, abseits der Cala Mayor. Dort
lebt er.« 


Sie ließ sich den Weg genau erklären. 


Dann nahm sie eine Fotografie aus ihren Papieren und
reichte sie Quarmo Lipiades. Das Foto zeigte Larry Brent auf einer Bank am
Rande eines Tennisplatzes. X-RAY-3 trug Tenniskleidung. 


»Haben Sie diesen Mann jemals gesehen? Bei einer
Versammlung Ihrer Gruppe? Fiel er einem Ritus zum Opfer?« 


stellte Morna ihre Fragen. Sie lauerte und wirkte
angespannt, ließ jedoch keine Sekunde in ihrer Aufmerksamkeit nach. Sie wußte
nicht, wie Lipiades plötzlich reagierte. 


Der Indio betrachtete das Bild eingehend. »Nein, ich kenne
den Mann nicht.« 


»Und der Name Brent ist auch nicht gefallen?« 


»Nein.« 


Das Gespräch drehte sich im Kreis. Lipiades meinte, daß
es besser sei, wenn er jetzt ging. Er versprach, sich wieder hier im Hotel zu
melden. 


»Sobald ich etwas Neues weiß, was Ihnen weiterhilft«,
bemerkte er. 


Morna Ulbrandsons Kopf war voller Gedanken und
Überlegungen, Es war eine Grenze erreicht, über die sie trotz aller Versuche
nicht hinauskam. 


Lipiades hatte aufrichtig zu ihr gesprochen. Dieser
Eindruck war bei der Schwedin vorherrschend. 


Morna gab dem Indio das versprochene Geld. Es war eine
merkwürdige Situation, als sie den Mann durch den Lieferanteneingang aus dem
Hotel brachte, dessen Bekanntschaft sie durch einen Diebstahlversuch gemacht
hatte. 


Die Agentin hielt es für richtig, Lipiades laufen zu
lassen. Sie nahm ihm sogar das Versprechen ab, daß er sich wieder meldete,
sobald er sich in Acapulco in Sicherheit befand. 


Der Zwischenfall vor dem Hotel brachte Morna nicht davon
ab, nun doch noch ihre Stippvisite im Club de Sombrero zu machen. 


Sie zog ein anderes Kleid an, und schon zehn Minuten
später schloß sich die Tür zum Club hinter ihr. 


Die Atmosphäre war typisch spanisch. Auf einer kleinen
Bühne trat gerade eine Flamenco-Tanzgruppe auf. 


Morna wählte einen Ecktisch. Sie war gespannt darauf, was
für eine Darbietung Ondella Marichi bringen würde. 


Der Club war gut besetzt. Ein Durchschnittspublikum. 


Sie wartete vergebens auf den Auftritt von Ondella
Marichi. 


Von dem ausgezeichnet englisch sprechenden Kellner erfuhr
sie, daß Ondella Marichi heute abend nicht auftrat. 


»Sie hat ganz plötzlich abgesagt, Señorita.« 


»Ah, ist sie krank geworden?« 


»Nein!« Der Kellner füllte aus der Karaffe neuen Rotwein
in ihr Glas. »Das kommt hin und wieder bei Señorita Marichi vor. 


Sie war auch gestern schon nicht da.« 


Sie schien merkwürdige Starallüren zu haben, die
Schauspielerin, der Larry auf den Pelz gerückt war. 


»Hat sie soviel Geld, daß sie es sich erlauben kann,
einen Auftritt einfach abzusagen und zu riskieren, ihr Publikum zu
enttäuschen?« wunderte Morna sich. 


»Ondella Marichi ist nicht wie eine andere Schauspielerin
oder Sängerin. Wer in den Club de Sombrero kommt, läßt sich überraschen. Tritt
Ondella Marichi auf – oder tritt sie nicht auf? Sie kann drei oder vier Tage
hintereinander auftreten, und dann ist sie wieder eine ganze Woche weg. Sie
befindet sich sehr oft auf Reisen. Heute abend wird sie ihre Nummer, glaube
ich, in Veracruz oder Acapulco bringen.« 


Der Name Acapulco elektrisierte Morna förmlich. 


Hing das damit zusammen, daß sie eine bestimmte
Assoziation mit dieser Stadt verband? 


Morna blieb noch eine knappe Stunde. Dann zahlte sie und
ging. 


Diesmal ließ sie sich kein Taxi kommen. 


Sie lief gemütlich den Weg zum Teotihuacan zurück und
lernte dabei die Straßen kennen, die sich in unmittelbarer Nähe des Hotels
befanden, in dem sie untergebracht war, Die PSA-Agentin ließ dabei vor ihrem
inneren Auge noch mal diesen anstrengenden Tag und die Ereignisse und
Erkenntnisse der letzten Stunden Revue passieren. 


Quarmo Lipiades und seine Story von Rha-Ta-N'my, der
Überfall, Ondella Marichi und der mißglückte Versuch, sie kennenzulernen. Der
Name Raymondo Camaro, der in Lipiades' Bericht eine so große Rolle spielte. Der
Flüchtling Hawkins, den Lipiades rechtzeitig zu finden gehofft hatte und
zurückbringen sollte. 


Alles drehte sich um Lipiades! Seine Person war der
Mittelpunkt. Doch dieser war eine ganz kleine Figur in einem großen,
furchtbaren Spiel, dessen Regeln sie eben angefangen hatte zu lernen. 


Morna Ulbrandson suchte nach ihrer Rückkehr ins
Teotihuacan sofort ihr Zimmer auf. 


Sie schloß die Tür hinter sich und griff darin im
Dunkeln, wie es ihre Art war, nach dem Lichtschalter. 


Da hatte sie plötzlich das Gefühl, daß jemand im Raum
war! 


 


●


 


Der Alptraum wollte kein Ende nehmen. 


Bill Hathly lief wie von Sinnen, war geschwächt und sah seine Umgebung wie durch Milchglas, das
man vor seine Augen hielt. 


Warum wurde er nicht wach? 


Er torkelte und griff mit den Händen ins Leere. Er wußte, daß jemand hinter ihm war, immer wieder
sah er den Schatten und das
gefährliche Aufblitzen des langen Degens, mit dem sie ihn töten wollten. 


 


●


 


Eine einzige Sekunde reichte ihr, um das zu tun, was sie
vorhatte. 


Ein Griff zum Lichtschalter. Das Licht flammte auf. Die
Deckenleuchte strahlte im ersten Moment so grell, daß die Schwedin geblendet
die Augen schloß. 


Als sie sie wieder öffnete, sah sie den Fremden quer über
dem Bett liegen. 


Er trug eine olivgrüne amerikanische Armeehose,
abgetragen und zerschlissen, und ein dunkelblaues, morsches Nylonhemd, das nur
noch von einem Knopf zusammengehalten wurde. 


Beim Kampf mit Morna Ulbrandson waren die anderen vier
noch vorhanden gewesenen Knöpfe davongeflogen. 


»Besser, als wenn's die Zähne wären, mein Junge«,
murmelte die Schwedin. »Knöpfe kann man wieder annähen.« 


Von der Hautfarbe her war er ein Indio. Er rührte sich
nicht. 


Er lag mit dem Gesicht zur Seite. 


Morna zählte leise: »… sieben — acht — neun — aus! Jetzt
müßtest du eigentlich die Kulleraugen wieder aufmachen, mein Junge. So fest
war's doch nicht gewesen.« 


Aus der Tasche des Indios war eine flache dunkelblaue
Dose gefallen, die Ähnlichkeit mit einer Pillendose hatte. Vorsichtig nahm
Morna die Dose an sich und öffnete sie mit spitzen Fingern. Fünf kleine,
stecknadelgroße Pfeile lagen darin. Schnell schloß sie den Behälter wieder. 


Morna drehte ihn auf die Seite. »Bei deiner schlechten
Kondition solltest du dich nicht auf solche ernsten Spiele einlassen, mein
Junge. Bißchen schwach auf der Brust, wie? Da …« 


Sie hielt mitten im Sprechen inne. 


Der Indio atmete nicht mehr. 


Morna Ulbrandson gab es einen Stich in die Brust. 


So fest hatte sie doch nicht zugeschlagen! 


Sie drehte den Oberkörper des Indios völlig herum, hob
die Lippen des Toten an und sah die kleine weiße Kapsel, die er genau zwischen
den Schneidezähnen hielt und die er aufgebissen hatte. 


Der Indio hatte Selbstmord begangen! 


Morna rief den Portier an, und der unterrichtete dezent
die Hotelleitung. 


Von dort aus wurde der Lauf der Dinge geschickt in die
Wege geleitet. 


Die Polizei traf genau zwölf Minuten nach Morna
Ulbrandsons Nachricht an den Portier am Tatort ein. 


Kein Hotelgast merkte etwas davon. Das war Absicht. Ein
Haus, aus dem man Tote trug und wo man mit einem Blasrohr im dunklen Zimmer
empfangen wurde, war nicht gerade empfehlenswert und flößte einem kein
Vertrauen ein. 


Der Hotelbesitzer Theodore Lanquilla entschuldigte sich
bei Morna für das Mißgeschick. 


Die Polizei stellte Fragen. Aber die konnte niemand beantworten.
Auch was die Identität des Toten betraf, kam man nicht weiter. Niemand kannte
den Indio, und niemand hatte ihn hier gesehen. Dies bestätigte auch das
Personal, das man einzeln vornahm. 


Fest stand, daß sowohl die Tür von Mornas Zimmer als auch
die von Larry abgeschlossen waren. Über den Balkon war der Einstieg schlecht
möglich, da sich darunter genau die breite Fensterfront zum Restaurant befand. 


Selbst wenn es dem Indio möglich gewesen sein sollte, auf
diesem Weg über den Balkon ins Zimmer zu gelangen, hätte es Spuren geben
müssen. Diese Spuren aber existierten nicht. 


Es gab nur eine Möglichkeit, die Morna Ulbrandson
ebenfalls sofort erkannt hatte: Der Indio war mit dem Originalschlüssel in ihr
Zimmer eingelassen und hinter ihm wieder abgeschlossen worden! 


Es gab jemand im Hotel, der genau wußt, worum es ging! 


Morna erwähnte nichts Detailliertes von ihrer Begegnung
mit Quarmo Lipiades. Ganz verschweigen konnte sie es nicht, da sowohl der
Taxifahrer als auch der Hotelboy die Story inzwischen erzählt hatten. 


Aber X-GIRL-C konnte den recherchierenden Capitano davon
überzeugen, daß der Mordanschlag mit einem Curarepfeil auf sie wohl kaum mit
dem versuchten Schmuckdiebstahl in Zusammenhang gebracht werden könne. 


Lipiades war ein Verzweifelter, ein Suchender, der zwar
von Dingen wußte, aber sich manchmal nicht ganz sicher war, ob er das, worüber
er sprach oder sprechen wollte, auch wirklich erlebt hatte. 


Die ganze Verwirrung dieses fehlgeleiteten Menschen hatte
Morna zu spüren bekommen. 


Sie fühlte, daß von Quarmo Lipades noch ein
entscheidender Hinweis kommen würde. Lipiades war Geheimnisträger und kein
Mörder. Deshalb hatte Morna ihn laufen lassen. 


Der mißglückte Anschlag auf ihr Leben zeigte, daß man sie
fürchtete. 


Wer hier im Hotel hatte in den letzten beiden Stunden
Gelegenheit gehabt, den speziell auf sie angesetzten Indio in ihr Zimmer
einzuschließen und hatte dann — ohne eine Entdeckung befürchten zu müssen — in
aller Ruhe den Schlüssel an Ort und Stelle wieder deponieren können? 


Der Indio wußte es. Doch der war tot, und niemand brachte
ihn mehr zum Reden. 


Morna wußte, daß sie höchste Wachsamkeit walten lassen
mußte, wollte sie dieses Abenteuer heil überstehen. 


Hier im Hotel gab es also jemand, der ihr nach dem Leben
trachtete! 


Er mußte zum Personal gehören. Der andere war im Vorteil.



Er kannte sie! Aber sie kannte nicht ihn, der sie töten
wollte! 


Ein Name setzte sich in ihrem Bewußtsein wie eine Klette
fest. 


Ondella Marichi! 


Sie verwarf den Gedanken ebenso schnell wieder, wie er
ihr gekommen war. 


Ondella Marichi befand sich nach Aussagen eines Kellners
auf keinen Fall in Mexico City, sondern in Veracruz oder Acapulco. 


Und diese Städte waren weit, vom Schuß. 


 


●


 


Filipa Androcolar war eines der drei Serviermädchen in
der Bar des Teotihuacan, die ihren Dienst bis Mitternacht versahen. 



Kurz danach rechnete Filipa ab, warf ihre weiße Schürze
zur schmutzigen Wäsche und kleidete sich um. 


In Filipa Androcolar hätte Morna sofort das Mädchen
wiedererkannt, mit dem sie sich zu Beginn des Abends so ausführlich über Larry
Brent und die Künstlerin Ondella Marichi unterhalten hatte. 


Filipa stand vor dem Spiegel im Bad, ordnete ihre Haare
und begutachtete ihr dezentes Make-up. 


Sie ärgerte sich über einen Pickel an ihrem Kinn. Aber
der faustgroße, schwammige, blau-schwarze Fleck direkt über ihrer linken Brust,
den schien sie nicht zu sehen. 


Die Augen der jungen Mexikanerin blickten verträumt. Sie war
zufrieden mit ihrem Aussehen. 


Sie packte ihre Sachen zusammen und verließ durch den
Lieferanteneingang das Teotihuacan. 


An der Ausfahrt stand ein älterer amerikanischer
Straßenkreuzer, ein Chrysler mit mattem Lack und abgefahrenen Reifen. 


Hinter dem Steuer saß ein junger Mann. 


Er beugte sich über den Beifahrersitz und drückte die Tür
auf. 


»Hallo, Filipa!« strahlte er. Seine weißen Zähne blitzten
in der Dunkelheit. 


»Hallo, Gaston!« freute Filipa sich. »Mit dir habe ich
gar nicht mehr gerechnet.« 


»Du wolltetest doch nicht gleich nach Hause gehen? Es ist
erst Mitternacht!« 


Gaston Merulijo machte einen überaus heiteren und
beschwingten Eindruck. 


Sein dichtes, schwarzes Haar wuchs zu beiden Seiten
seines Kopfes wie eine Mähne über seine Ohren. Gaston Merulijo hatte eine
breite, fleischige Nase und aufgeworfene, wulstige Lippen, die seinem Gesicht
ein negroides Merkmal gaben. 


Filipa Androcolar setzte sich auf den Beifahrersitz. Ihr
Rock rutschte weit in die Höhe. 


Gaston Merulijo heftete seinen Blick auf die
samtschimmernden, nylon-bestrumpften Schenkel. 


»Ein Strump müßte man sein«, meinte er. Seine Rechte
strich über ihre Schenkel, Filipa ließ es sich bereitwillig gefallen. 


»Die Farbe gefällt mir«, lobte er. »Ich habe 'ne Schwäche
für Mocca-braun!« 


Wenn Gaston etwas getrunken hatte, redete er den größten
Unsinn. Es hätte keinen Sinn gehabt, ihm erklären zu wollen, daß die
Strumpffarbe sich genau mit ihrer, Filipas, Hautfarbe deckte und daß es keinen
Unterschied gab. 


»Ich wollte eigentlich nach Hause«, meinte Filipa
Androcolar, als Gaston Merulijo den Chrysler zur Straßenkreuzung steuerte und
sich damit genau in entgegengesetzter Richtung bewegte, in der Filipa wohnte. 


Das Mädchen kampierte in einem kleinen mexikanischen
Gasthaus, das etwa zehn Minuten Fußweg vom Teotihuacan entfernt lag. 


Ursprünglich arbeitete Filipa Androcolar dort als Mädchen
für alles. Dafür wohnte sie in einem kleinen Zimmer, das sie mit ihrer
Schwester teilte, fast umsonst. Und das Essen kostete sie auch nichts. 


Vor vierzehn Tagen nun hatte sie angefangen, für sechs
Stunden abends im Teotihuacan zu servieren. Dreimal in der Woche. Sie mußte
ihre Schwester vertreten, von der niemand wußte, was aus ihr geworden war. 


Eines Tages war sie aus dem Haus gegangen, aber sie war
nie im Teotihuacan angekommen! 


Die Polizei hatte bis heute keine Spur von ihr gefunden. 


Da Manuela Androcolar, Filipas Schwester, von der
Hotelleitung Geld im voraus bekommen hatte, verpflichtete Filipa sich, die
Summe abzuarbeiten. 


Filipa Androcolar warf einen Blick auf den Fahrer. 


 


●


 


Gaston Merulijo pfiff ein Lied vor sich hin, schnitt
Grimassen und fletschte die Zähne, wenn er an einer Ampel warten mußte. 


Er grüßte damit den jeweiligen Fahrer neben sich, der
nicht wußte, wie ihm geschah. Wenn Gaston einige über den Durst getrunken
hatte, dann war er eben wie ein großes Kind. 


Gaston merkte, daß sie ihn ansah. Er grinste zurück. 


»Cebolla hat ein Faß aufgemacht«, grunzte er. »Dazu hat
er ein paar Freunde und Freundinnen eingeladen. Als es elf war, habe ich mir
gedacht, mit dir wäre es schöner. Du hast den ganzen Tag gearbeitet, und jetzt
fängt das Vergnügen an.« 


»Zu Cebolla also!« Filipa ließ sich m die Polster
zurücksinken und schloß die Augen. Sie kannte die Parties bei Cebolla. 


Schließlich war es nicht die erste, zu der Gaston sie
mitnahm. 


Es würde wieder Mittag werden, ehe sie dann ins Bett kam.



Cebolla feierte wie ein Besessener. Er ließ grundsätzlich
keinen Gast eher gehen, bis er, Cebolla, nicht mehr auf den Beinen stehen
konnte. 


Sie nannten ihn Cebolla – die Zwiebel – aus verschiedenen
Gründen. 


Seit seiner Kindheit schon schleppte er diesen merkwürdigen
Spottnamen mit sich herum. Da jeder ihn so nannte, wußten die meisten nicht
mal, wie er mit seinem richtigen Namen hieß. 


Cebolla war klein wie ein Zwerg, und er hatte einen
birnenförmigen, erdbraunen Kopf, der eine gewisse Ähnlichkeit mit einer Zwiebel
hatte. Dafür sorgten auch die wenigen hauchdünnen Haare, die wie Würzelchen
mitten auf seinem Schädel wuchsen. 


Cebolla konnte malen und zeichnen wie kein zweiter, den
Filipa kannte. Aus seinem Spottnamen hatte er angefangen, Kapital zu schlagen.
Alle Häuser, alle Porträts, die er malte, alle Pflanzen und Bäume, die Köpfe
von Politikern, von Starlets und Stars malte er in Form einer Zwiebel. Und das
Geschäft blühte. 


Cebolla lebte heute ohne finanzielle Sorgen. Aber trotz
des Erfolgs, den er errungen hatte, war er zu keinem Spinner geworden und hatte
auch seine einfache, ärmliche Herkunft nicht vergessen. 


»Es sind 'ne Menge phantastischer Leutchen da«, freute
Gaston sich. Er mußte etwas hart auf die Bremse treten, weil er einen Moment
unaufmerksam gewesen war und der genossene Tequila sein Reaktionsvermögen
beträchtlich herabsetzte. »Du wirst deine Freude haben.« 


Er tätschelte ihr wieder auf dem linken Oberschenkel
herum, als würde er auf eine Trommel klopfen. 


»Hast du in der Zwischenzeit eigentlich mal was von
Manuela gehört?« fragte er beiläufig. Für Filipas Empfinden wandte er seinen
Kopf viel zu lange zur Seite und ging das Risiko ein, auf den vorausfahrenden
Wagen aufzufahren. Aber mit Gaston war das Glück der Narren. Er fuhr so dicht
an den vorderen Wagen heran, daß zwischen seiner und der Stoßstange des anderen
Fahrers keine Rasierklinge mehr gepaßt hätte. 


Filipa sah, wie der Mann in dem Auto vor ihnen die Hände
über dem Kopf zusammenschlug. Er hatte das Manöver im Rückspiegel verfolgt und
sah sein schönes neues Auto schon mit einer Delle. 


»Nur keine Aufregung«, grinste Gaston und winkte nach
vorn. »Solange es nicht bumst, ist noch nichts passiert!« 


»Fahr vorsichtiger«, mahnte Filipa Androcolar.
Seltsamerweise regte sie das Ganze so gut wie nicht auf. Irgendwie machte sie
einen abwesenden, gleichgültigen Eindruck. »Von Manuela wissen sie noch
nichts.« 


»Möchte bloß wissen, was aus ihr geworden ist«, murmelte
Gaston. Für einen Moment wirkte er ernst. Dann aber verzogen sich seine
wulstigen Lippen wieder zu einem breiten Lachen. 


»Vielleicht hatte sie einen Freund, und du wußtest nichts
davon. Vielleicht kriegst du eines Tages 'ne Mitteilung. daß du Tante geworden
bist.« 


»Unsinn!« Filipa hatte halb die Augen geschlossen. Sie
mußte daran denken, daß sie heute im Zimmer der Fremden gewesen war, um dort
den Indio einzulassen, den Camaro zu ihr geschickt hatte. Sie hatte einfach
gehandelt wie ein Roboter, weil er ein Wort gesagt hatte, an das sie sich
jedoch jetzt nicht mehr erinnern konnte. Bei der Nennung dieses Wortes hatte
sie gewußt, daß sie dem Indio behilflich sein mußte. 


Das war eigenartig. Hätte sie diesen seltsamen Zustand
einem Psychiater geschildert, er hätte ihn nicht deuten können, noch weniger
begriffen. 


Ihre Handlungsweise war nicht mal mit einem partiellen
Gedächtnisschwund erklärbar. 


Filipa merkte, daß sie darüber nachdachte, aber diese
Gedanken bedeuteten ihr nichts. 


Manuela sah ihr sehr ähnlich. Sie war nur ein Jahr
jünger, und viele hatten sie schon für Zwillingsschwestern gehalten. 


Sie mußte daran denken, daß Manuela vielleicht an
Gedächtnisschwund oder etwas Ähnlichem litt und vielleicht irgendwo umherirrte
und nicht wußte, wohin sie gehörte. 


»Ich glaube, sie war krank«, kam es unvermittelt über
ihre Lippen. 


»Was meinst du? Ach so, Manuela. Ja, das kann sein. Aber
wie kommst du jetzt darauf?« wunderte Gaston sich. 


»Vielleicht hat sie den Verstand verloren«, sagte Filipa
leise, zuckte die Achseln, starrte abwesend vor sich hin und machte wieder
einen Schmollmund. »Jetzt fällt mir wieder was ein.« 


»Was?« fragte Gaston Merulijo als sie nicht weiterredete.



Der Mexikaner fuhr durch weniger befahrene Seitenstraßen.



Da brauchte er nicht so sehr auf den Verkehr zu achten
und ging auch dem Risiko aus dem Weg, einer Polizeistreife in die Hände zu
fallen. 


»Sie hatte einen dunklen Fleck am Schulterblatt.« Filipa
Androcolar sagte es wie in Trance. »Er sah eklig aus«, sie schüttelte sich.
»Ich habe sie darauf aufmerksam gemacht. 


Aber sie hat ihn nicht gesehen. Komisch, was? Wieso kann
ich etwas sehen, was sie nicht sieht?« 


Gaston Merulijo nahm eine Linkskurve, überfuhr die Ecke
des Gehweges und streifte beinahe einen Laternenmast. 


»Eine von euch muß betrunken gewesen sein, Baby«, lachte
er. »Du siehst etwas, was ich nicht sehe?« 


Dann waren sie am Ziel. Gaston Merulijo brachte den Wagen
mit häßlichem Quietschen zum Stehen. 


Er sprang ins Freie, kam auf die andere Seite und öffnete
die Tür. Er hob Filipa förmlich aus dem Sitz. Die Mexikanerin war zart und
leicht wie eine Feder. 


»Müde?« fragte Gaston, als er ihr schläfriges,
unbewegliches Gesicht sah. 


»Ein bißchen. Vielleicht«, fügte sie schnell abschwächend
hinzu. 


»Das wird schon werden, Baby. Bei Cebolla wird auch der
müdeste Macker munter.« 


 


●


 


Ein Jeep fuhr durch die menschenleere Straße. 


Es war der Wagen, der die ganze Zeit über schon hinter
dem Chrysler hergefahren war, ohne daß Gaston Merujilo und Filipa Androcolar
dies aufgefallen wäre. 


Der Jeep fuhr an ihnen vorüber. Zwei Männer saßen darin.
Es waren die beiden Indios, die letzte Nacht Ramona Charreda abgeholt hatten,
nachdem das blau-schwarze Mal auf ihrem Körper erschienen war. 


 


●


 


Cebolla hatte ein altes, zweistöckiges Mietshaus an der
Peripherie der Stadt gemietet. Im Parterre befand sich ein Gemüseladen. Der
erste Stock war von kinderreichen Familien bewohnt, die dem großzügigen Cebolla
keine Miete zu zahlen brauchten. Dafür mußten sie sich um die anfallende Arbeit
im Haus kümmern und auch Reparatur- und Restaurationsarbeiten durchführen. 


Das obere Stockwerk war Cebollas Reich. Hier hatte er
sich zahlreiche Räume ganz nach seinem Geschmack eingerichtet. 


Es war ein einziges großes Atelier, sämtliche Türen waren
ausgebaut. Wenn man erst mal im Haus war, befand man sich auch gleich in
Cebollas Intimsphäre. 


Hier oben in der zweiten Etage direkt unter dem
Ziegeldach gab es genügend Matratzen und Liegen, so daß die illustre
Gesellschaft nach reichlichem Alkoholgenuß nicht weit zum Schlafen hatte. 


Aber diese Räumlichkeiten standen auch Obdachlosen und
Bettlern zur Verfügung, die zufällig hier vorbeikamen, oder auf Empfehlung
anklopften oder von Cebolla persönlich aufgegriffen worden waren. 


Cebolla hatte Geld, aber wie es hereinkam, so warf er es
wieder hinaus. 


Wenn man die oberste Treppe hochging, glaubte man auf ein
riesiges, nacktes Indiomädchen zuzugehen, das Cebolla an die Wand gegenüber
gemalt hatte. Die Formen der Schönen wären jeder Jury bei Miß-Wahlen angenehm
ins Auge gefallen. 


Aber der Kopf auf den samt schimmernden Schultern des
Riesennackedeis hatte die Form einer Zwiebel. Daß auch die Brüste entfernt an
Zwiebeln erinnerten, hatte Cebolla beiläufig angedeutet. Es fiel einem nur beim
ersten Mal auf, wenn man hierher kam. Nachher gewöhnte man sich daran. 


Die Wände ringsum waren Landschaften mit kräftigen, sinnlichen
Farben. Die Motive fand Cebolla in seiner Phantasie. 


Und die Form der Zwiebel war immer und überall vertreten.



In allen Räumen war etwas los. 


In dem großen Saal, dem Kunstzentrum, wie Cebolla sein
Atelier nannte, herrschte ein Gedränge wie auf dem Markplatz. 


Junge und alte Menschen drängelten sich um das kalte
Büfett. 


Schalen mit tropischen Früchten standen bereit. Und es
gab alles zu trinken, was man sich wünschte Man stand in Gruppen beisammen und
unterhielt sich. Eine bunt zusammengewürfelte Gesellschaft. Von Herkunft und
sozialer Schicht verschieden. Man sah es schon an der Kleidung, man hörte es an
der Sprache. 


Cebolla hockte auf einem Berg fester, rechteckiger
Kissen, die zu einer Art Podium fast ein Drittel des riesigen Raumes einnahmen.
Freunde umringten ihn – und natürlich Mädchen. 


Außer Lendenschürzen hatten sie keinen Fetzen auf dem
Leib. Und doch wirkten sie nicht nackt. 


Cebolla hatte mit seiner Palette jeden Quadratzentimeter
der braunen, makellosen Haut als Malfläche ausgenutzt und eine
Phantasielandschaft darauf gezaubert, an der Salvadore Dali seine Freude gehabt
hätte. 


Am Leib der beiden Mädchen wuchsen zwei schlanke
Baumstämme empor, die sich in einer großen, phantasievoll gestalteten Knospe
entfalteten. Für die Knospen hatten die Busen der Schönen herhalten müssen. 


Und wie nicht anders zu erwarten, hatte Cebolla auch
daraus wieder Zwiebeln gestaltet. Diesmal allerdings in blendendem Weiß. 


Cebolla trug einen farbenprachtigen Umhang, den ihm mal
ein Indiohäuptling geschenkt hatte. 


Cebollas Zwiebelkopf ragte daraus empor. Ein breites
Lächeln lag auf den Lippen dieses Mannes, der die Menschen und das Leben
liebte. 


Seine Augen funkelten. 


Er war ständig von Menschen umgeben, und doch wußte er
genau, wenn ein neuer Besucher kam. 


Die Luft war geschwängert von Rauch, vom Alkoholdunst,
vom Geruch frischer Ölfarbe und von köstlich zubereiteten Fischspeisen, die
heute abend außer Cebolla und seiner Art, ein Fest zu gestalten, die
Hauptattraktion waren. 


Cebolla freute sich, daß es Gaston Merulijo gelungen war,
Filipa abzupassen und mitzubringen. 


Der kleine Mann war nur einszweiundfünfzig groß, schlank
und beweglich. Cebolla litt nicht darunter, daß er zu klein ausgefallen war. Er
hatte die richtige Einstellung zum Leben gefunden. Und es war nicht nur seine
Großzügigkeit, die ihm die Freundschaft anderer Menschen geschenkt hatte. 


»Freut mich, daß Sie hier vor Anker gehen, meine Liebe«,
strahlte Cebolla. Er gab Filipa einen Begrüßungskuß und nickte Gaston zu. Sein
Blick blieb drei Sekunden länger auf Filipa hängen. »Sie braucht unbedingt
etwas zu essen. Sie sieht schon ganz blaß um die Nase herum aus.« 


Gaston zog Filipa zum kalten Büffet. 


Nach dem ersten Tanz äußerte sie den Wunsch, einen
Augenblick auf den Balkon zu gehen und frische Luft zu schnappen. 


Filipa Androcolar sah auf der gegenüberliegenden
Straßenseite genau an der Ecke den Jeep stehen. 


Sie interessierte sich nicht dafür und fühlte sich auch
nicht zu diesem Auto hingezogen. Sie hatte überhaupt keine Beziehung dazu. 


Und doch kam sie plötzlich auf den Gedanken, vom Balkon
herunterzugehen und das Zimmer zu durchqueren, um die Toilette aufzusuchen. 


Gaston Merulijo stand vor ihr. »Du gefällst mir heute
abend nicht. Was ist bloß los mit dir? Fühlst du dich nicht gut?« 


»Alles in bester Ordnung! Ich bin gleich wieder da.« Sie
lächelte und ging hinaus auf den breiten Korridor. Auch dort standen Menschen,
die sich unterhielten und in Gruppen in einer Ecke zusammenhockten. 


Gaston Merulijo zündete sich eine Zigarette an, schlenderte
durch das Gedränge und wurde von einer flott gekleideten Kreolin angehalten,
die sofort als Käuferin von »Antonio-Modellen« zu erkennen war. Das Mädchen
trug das lindgrüne Kleid mit den aufgesetzten Taschen und den orangefarbenen
kleinen Quadraten, die die Taschenaufsätze und den Gürtel zierten. 


Mit diesem Modell hatte das Versandhaus »Antonio« in
diesem Sommer geworben. Auf dem Titelbild. Die selbstbewußte Kreolin, in der
sich das Blut dreier Rassen — Schwarz, Weiß und Rot — mischten, ließ es sich gern
gefallen als »Miß Titelbild« angesprochen zu werden. 


Gaston wechselte ein paar Worte mit ihr. Er stand in der
Nähe der Balkontür, und es war reiner Zufall, daß Gaston Merulijo in diesem
Augenblick den Kopf wandte und aus den Augenwinkeln heraus das Pärchen unten
über die Straße auf den wartenden Jeep zugehen sah. 


Gaston Merulijo glaubte, nicht richtig zu sehen. 


»Filipa?!« flüsterte er. Er murmelte eine Entschuldigung,
zog die schmale Balkontür vollends auf und trat hinaus. »Filipa!« 


brüllte er nach unten. 


Aber das Mädchen, in Begleitung eines Indios, reagierte
nicht auf ihren Namen. Filipa und ihr Begleiter hatten es sehr eilig. 


Gaston fuhr sich über die Augen. Litt er schon unter
Halluzinationen? Soviel trank er doch nicht! Hin und wieder einen Tequila oder
ein Glas billigen Whisky, den er von Amerikanern spendiert bekam. 


Filipa stieg in den Jeep! 


Gaston wirbelte herum, und durchquerte den Raum, ehe ihn
jemand aufhalten und fragen konnte, was eigentlich los war. 


Er stürzte auf den Korridor hinaus. 


»Suchst du Filipa?« fragte ein Mexikaner im roten Rollkragenpulli.
Der Mann hockte auf der obersten Treppenstufe, hatte wäßrige Augen und genoß
eine Flasche Tequila, indem er sich schluckweise aus der Flasche bediente. »Die
ist eben hier 


'runtergegangen. Kam einer die Treppe hoch und hat
gefragt, ob sie mitginge. Da hat sie gleich ja gesagt. Komisch die Weiber, was?
Kaum haben sie einen Schluck getrunken, schon werden sie untreu. Da sind wir
Männer doch aus anderem Holz gegeschnitzt.« 


Gaston hörte die letzten Worte schon nicht mehr. Er
hastete die Treppen hinunter. 


Etwas stimmte hier nicht. Filipa war die letzte halbe
Stunde schon so merkwürdig gewesen. 


Sie war krank und wußte es nicht. Eine Krankheit, die
sich geistig oder seelisch äußerte? Auch Manuela, Filipas Schwester, war
einfach weggegangen, und niemand wußte bis heute wohin. 


Wiederholte sich jetzt das gleiche mit Filipa? 


Trotz des genossenen Tequilas vermochte Gaston Merulijo
erstaunlich klare und logische Gedanken zu fassen. 


Er riß die Haustür auf und stürzte über die Straße, als
der Jeep gerade um die Ecke bog. 


Gaston zerrte mit zitternden Händen die Tür zu seinem
Chrysler auf. Abschließen konnte man sie nicht mehr. Das Schloß war kaputt.
Aber wenn die Tür mal zugedrückt worden war, dann mußte man Gewalt anwenden, um
sie wieder aufzuziehen. 


Er verlor kostbare Sekunden. Bis der Chrysler ansprang,
verging wieder eine halbe Minute. Endlich lief er. 


Gaston starrtete durch. Der klapprige Wagen machte einen
Satz nach vorn. 


Der Motor heulte gequält auf, die Pneus quietschten, als
Gaston Merulijo den Chrysler um die Ecke jagte. 


Die Straße dröhnte unterm Lärm des klopfenden Motors. 


Weit und breit war kein Jeep zu sehen. 


Doch er konnte nur diese Straße gefahren sein. Da kam
schon eine Abzweigung. 


Er ging auf der einen Seite nach Morelia und Toluca, auf
der anderen Seite nach Zuebla. 


Merujilo fuhr weit in die Kreuzung hinein. 


Links blinkende, ferne Rücklichter. Rechts ein Wagen, der
ihm entgegenkam. 


Richtung Toluca? Der Wagen, dessen Rücklichter er sah,
war das der Jeep? 


Gaston Merulijo versuchte es auf gut Glück. Er
beschleunigte, so gut es ging. Der Chrysler gab nicht mehr allzuviel her. 


Die Motorhaube klapperte, der Auspuff ratterte und hatte
ein Loch, daß es durch die Nacht hallte, als würde ein Rennwagen über die
Straße jagen. 


Der Mexikaner saß angespannt hinter dem Steuer. Auf
seiner Stirn perlte der Schweiß, und auch seine Hände schwitzten, daß sie an
dem vergilbten Steuerrad förmlich klebten. 


Wie gebannt starrte Merulijo auf die kleinen roten
Rücklichter des vor ihm fahrenden Wagens. Manchmal kam er näher, dann fiel er
wieder ab. Der alte Chrysler pfiff auf dem letzten Loch, und Gaston hoffte, daß
der Wagen die Verfolgungsjagd überhaupt durchhielt. 


Der Mexikaner glaubte, im Licht seiner weitreichenden
Scheinwerfer einmal die Umrisse des Jeeps ausmachen zu können. 


Ja, es war der Jeep! 


Aber diese Autos gab es hier wie Sand am Meer. 


Hoffentlich jagte er dem richtigen nach. 


Es ging 'raus aus Mexiko-Stadt. 


Die kurvenreiche Strecke führte durch Hochland. Anfangs
noch waren die Straßen gut. Dann wurden sie holprig. 


Die schlechte Federung im Chrysler ließ Gaston Merulijo
jeden Stein, jedes Schlagloch spüren. Die Federn in den Polstern piekten in
sein Gesäß. 


Es ging Richtung Toluca. 


Eine Abzweigung. Der Wagen vor ihm wurde etwas langsamer.
Es ging bergab. Diese Tatsache nutzte Merulijo, seinen Chrysler mit gleicher
Geschwindigkeit auf der Gefällstrecke weiterrollen zu lassen. 


Er kam dem Abhang und den Felsen, die sich zu seiner
rechten Seite auftürmten, bedrohlich nahe. Er hatte mehr Glück als Verstand. 


Merulijo näherte sich dem Jeep bis auf dreißig Meter und
sah die dunklen Silhouetten in dem offenen Wagen. 


Am Steuer ein Mann, hinten drin ein Mann und eine Frau. 


Filipa ungeschützt in diesem offenen Jeep! Sie konnte
sich den Tod holen. Die Luft war heute nacht frisch und kühl. 


Dann wieder ebene Strecke. Der Jeep gewann wieder an
Boden, der Abstand zwischen den Wagen vergrößerte sich. 


Zehn Minuten lang ging es durch eine bizarre, wilde,
einsame Bergwelt. 


Die Straße war schlecht. Roter Staub wirbelte auf. Der
Chrysler klapperte in allen Ecken. Im Getriebe vernahm Gaston Merulijo ein
häßliches, schleifendes Geräusch. Etwas hatte sich gelockert. Er hatte eine
Schraube verloren. 


Er wurde weiterhin durchgeschüttelt. Dann sah er, daß der
Wagen vor ihm links abbog. Nach dem nackten, roten Fels nun wieder Vegetation.
Plötzlich wurde es grün. Sträucher, wildwuchernde Büsche. Bäume … 


Es ging durch eine mit Schlaglöchern übersäte Wegstrecke.



Der Pfad war so schmal, daß keine zwei Wagen
nebeneinander Platz gehabt hätten. 


Die roten Rücklichter des Jeeps verschwanden in der
dichten Pflanzenwelt. 


Gaston wußte nicht, wie lange und wie weit er gefahren
war. 


Noch waren sie außerhalb Tolucas. Er sah die Scheinwerfer
des Jeeps, die plötzlich erloschen. 


Der Lichtschein war etwa zwanzig Meter von ihm entfernt
gewesen. 


Gaston ruckelte noch zehn Meter weiter, wurde
durchgeschüttelt, hielt dann an und löschte auch seine Scheinwerfer. 


Er riß die Tür auf, sprang ins Freie und jagte den Weg
vor, den der Jeep noch gefahren war. 


Auf einer kleinen Anhöhe stand das verlassene Fahrzeug.
Nur wenige Schritte dahinter zeichneten sich die dunklen, schwachen Umrisse
einer Lehmütte ab, die fast vollständig von Büschen und Sträuchern und
hochragenden Bäumen verdeckt wurde. 


Gaston Merulijo verhielt eine halbe Minute im Schritt,
starrte nach vorn und lauschte in die Nacht. 


Es war alles still. 


Im Haus brannte kein Licht. Die beiden Fenster, die es
gab, waren mit alten, morschen Läden geschlossen. 


Warum war Filipa in dieses Haus gebracht worden? Nein —
warum war sie freiwillig mitgegangen? 


Er ging um das Haus herum, um nachzusehen, ob sich die
Verfolgten nicht dort versteckt hatten. Es kam ihm unsinnig vor, daß drei
Menschen einfach zu irgendeinem abseits gelegenen Haus fuhren und dann spurlos
verschwanden — und dies innerhalb weniger Minuten. 


Die kühle Nachtluft fächelte seine heiße Stirn. 


Er mußte vorsichtig sein. Sicher hatten die beiden Männer
und Filipa bemerkt, daß sie verfolgt worden waren. 


Obwohl er sich das sagte, verhielt er sich jedoch genau
im Gegensatz dazu. 


Er näherte sich der Tür, legte kurz lauschend das Ohr an
und drückte vorsichtig die Klinke herunter, um erst mal festzustellen, ob er,
auch ohne sich offiziell bemerkbar zu machen, ins Haus eindringen konnte. 


Die Tür war nicht gesichert. 


Gaston Meruliio drückte sie spaltbreit auf. Modrige,
verbrauchte Luft schlug ihm entgegen. Im Haus war es stockfinster. 


Niemand hinderte ihn daran einzutreten. 


Er blieb zunächst an der Tür stehen. Seine Hand hielt den
Dolch umklammert, den er immer bei sich trug. Was immer die beiden Entführer
auch mit Filipa im Schilde führten, er würde es zu verhindern wissen. Mit zwei
Gegnern würde er immer fertig werden. 


Er lauschte in die Dunkelheit. Vollkommene Stille! Er
mußte mit einer Falle rechnen. Aber er sagte sich auch, daß er unter Umständen
zu vorsichtig war und die Männer im Jeep vielleicht doch nichts von dem
Chrysler hinter sich bemerkt hatten. 


Vielleicht waren sie zu sehr mit sich selbst und Filipa
beschäftigt gewesen, daß ihnen der Verfolger entging, vielleicht waren sie
ihrer Sache zu sicher gewesen, daß sie mit einem solchen Fall überhaupt nicht
rechneten. 


Aber dies alles waren nur Vermutungen. 


Gaston Merulijo tastete sich an den rohen, leeren Wänden
entlang. Einmal blieb er an einem Nagel hängen und riß sich die Fingerkuppe
auf. 


Ein leiser Fluch kam über die Lippen des Mexikaners. 


Er stieß gegen eine Fußbank. Es schepperte. Das Geräusch
wirkte wie ein Pistolenschuß in der absoluten Stille. 


Merulijo hielt den Atem an. 


Niemand machte sich bemerkbar, um nachzusehen, woher das
Geräusch gekommen war. 


Das machte Merulijo stutzig. 


Irgend etwas stimmte hier nicht! Wo denn anders als hier
in diesem Haus konnten die beiden Männer und Filipa sein? 


Sie verbargen sich im Dunkeln, hatten sicher Filipa
geknebelt und gefesselt, daß sie sich ruhig verhalten mußte. 


Gaston Merulijo kam an eine Türfüllung. 


Er tastete nach seinen Streichhölzern und riß eines an. 


Da begann der Spuk. 


Das Gesicht befand sich direkt vor ihm und Merulijo glaubte,
in eine dämonische, unirdische Fratze zu starren. 


Wie angewurzelt, stand er da, unfähig ein Glied zu
rühren, unfähig, die Flucht zu ergreifen. 


Was er sah, stammte aus einem Alptraum. 


Es war das häßliche, aufgeschwemmte, blauschwarze Gesicht
einer Frau. 


Die langen Haare, hingen verfilzt und ungepflegt auf den
runden, jugendlichen Schultern, auf der sich nur vereinzelt die blau-schwarzen,
schwammigen Gebilde zeigten. 


Im Haar hingen Spinngewebe und krochen Insekten. 


Das häßliche Gesicht verzog die Lippen. Das heißt, es
wurde zumindest der Versuch gemacht. Aber der Mund ließ sich nicht mehr ganz
öffnen. Er war mit schleimigen Hautfäden verwachsen, die ebenfalls blau-schwarz
und knotig waren. 


Das ganze Gesicht war zu einer breiigen Masse geworden,
in der die einzelnen Sinnesorgane langsam versanken. 


Die Fremde drehte ihr Gesicht zur Seite. Hinter ihr sah
Gaston Merulijo im verlöschenden Licht des flammenden Streichhölzchens eine
lange, grob zusammengezimmerte Bank, auf der andere Ungeheuer saßen. 


Alles Frauen! 


Mit den gleichen Merkmalen. Bei einigen waren die Anzeichen
dieser furchtbaren, unbekannten Krankheit weiter fortgeschritten als bei
anderen. 


Zwei, drei waren darunter, deren Körper völlig befallen
waren, wo die Arme bereits an den Seiten angewachsen waren und wie häßliche,
aufgeworfene Auswüchse wirkten. 


Auf der Bank saß auch Ramona Charreda! Aber man hätte das
einst attraktive und sinnliche Mestizenmädchen nicht mehr wiedererkannt! 


Ihr Körper war innerhalb der letzten vierundzwanzig
Stunden zu einem formlosen Etwas geworden. Nur annähernd noch erkennbar die
menschlichen Umrisse! Alle Glieder waren zusammengewachsen. 


Unter den unheimlichen, veränderten Schauergestalten auf
der langen Bank saß ferner Manuela, die Schwester Filipas. Ihr Körper war
ebenfalls blau-schwarz, knotig und schleimig, als wäre sie mit Säure übergossen
worden, welche die einzelnen Körperteile unbarmherzig aufweichte und zusammenschweißte.



Was mit einem kleinen blau-schwarzen Fleck am Körper
begonnen hatte, war innerhalb kürzester Zeit ins Endstadium getreten. 


Am Ende der langen Bank der Veränderten: Filipa
Androcolar! 


Sie saß da mit einem rätselhaften Lächeln auf den schönen
Lippen, wie eine kunstvoll gestaltete, in Kupfer geformte Puppe. 


Ihr Oberkörper war entblößt. Kurzerhand hatten die
Entführer ihre Bluse aufgerissen. Deutlich zu sehen war das schwammige Gewächs,
das wie eine mehrfingrige Hand bereits als Ausläufer über ihren Schultern und
Brüsten lag. 


Gaston Merulijo schrie gepeinigt auf. Aber das hing nicht
mit der Streichholzflamme zusammen, die in diesem Augenblick seine Fingerspitze
berührte und verlöschte. 


Eine halbe Minute hatte er Zeit gehabt, dieses Panoptikum
des Schreckens in sich aufzunehmen. Er verstand überhaupt nichts mehr. Eine
furchtbare Angst packte sein Herz, und er fühlte förmlich, wie es sich in
seiner Brust krampfhaft zusammenzog. 


Gaston Merulijo hatte das Gefühl, in den Wartesaal der
Hölle geraten zu sein. Der Mexikaner wirbelte auf dem Absatz herum. 


Nur 'raus hier! 


Er stürmte quer durch den stockdunklen Raum, den er
zuerst betreten hatte. 


Ein hauchdünner Lichtstrahl im rissigen Fensterladen
zeigte ihm, daß er sich nur einen Schritt weiter links zu halten brauchte, um
die Tür zu erreichen. 


Er fühlte die Klinke und riß daran. 


Die Tür ließ sich nicht öffnen. 


Abgeschlossen! 


Der kalte Schweiß brach dem Mexikaner aus. 


Er hörte hinter sich das Schleifen und Schlurfen der
Schritte. 


Die Höllenbrut näherte sich! 


Wie ein Mensch, der unmittelbar vor dem Wahnsinn stand,
riß und zerrte er an der Tür, die vorhin nicht verschlossen gewesen war. 


Ein Öllicht wurde dicht neben ihm angezündet. Im Lichtkreis
erkannte Gaston Merulijo das Gesicht eines Indios. Die weißen Zähne blitzten. 


»Hoffnungslos«, sagte der Indio. »Du bist freiwillig
hierher gekommen, aber du wirst nicht mehr freiwillig zurück können.« 


Neben dem Indio tauchte wie ein Schatten der zweite auf.
Die beiden Männer aus dem Jeep! 


Die Brut schlurfte heran. Die veränderten jungen
blauschwarzen Frauen machten kleine Schritte, weil die Beine ihnen an den
Schenkeln zusammengewachsen waren. 


In einer breiten Front näherten sie sich dem verängstigten
Mexikaner, der von ihnen in die hinterste Ecke abgedrängt wurde. 


Die gespenstische Situation spitzte sich zu, als sie
Gaston Merulijo bis auf Tuchfühlung nahe waren. 


Die schwankenden Gestalten verhielten auch jetzt noch
nicht in der Bewegung. Sie drängten sich ihm entgegen. Er spürte die
schmierigen, blauschwarzen Leiber. Die unheimlichen Frauen drückten ihm die
schwammigen Schultern ins Gesicht und näherten sich mit ihren furchterregenden
Gesichtern seinem Kopf. 


Eisige Kälte strömte ihm entgegen. Gaston Merulijo atmete
schwer, kalter Schweiß perlte auf seiner Stirn, und seine Haut nahm eine
krankhafte Blässe an. 


»Nein«, gurgelte er, als sich ihm die häßlichen Münder
näherten, als sie wie tollwütige Hunde nach ihm schnappten, welche die Zähne
noch auseinander bekamen. 


Andere bohrten ihm die Fingernägel ins Fleisch und rissen
ihm die Haut auf. 


Gaston Merulijo versuchte, die unheimlichen Töterinnen
abzuwehren. Aber es blieb beim Versuch. Das Grauen schnürte ihm die Kehle zu,
so daß er nicht schreien konnte, und das Grauen lähmte seine Kraft. 


Matt waren seine Bewegungen, und jedesmal lief ein
Schauer durch seinen Körper, wenn ihn die schwammige, breiige Haut berührte. 


Ein unheimlichem Schmatzen, Knurren und Seufzen erfüllte
die Luft, kam aus den Kehlen der sechs Angreiferinnen. 


Vorhin hatte er sieben gezählt. 


Filipa befand sich nicht unter ihnen. Sie saß wie in
Trance auf der Bank und merkte nicht die Veränderung, die schnell fortschritt
und auch ihren Körper blau-schwarz färbte und mit Knoten übersäte. 


Sie wußte von alledem nichts. Das Teufelsmal, das
Zeichen, das Rha-Ta-N'my auf Grund der Kenntnisse, Anrufungen und Beschwörungen
der Greisin Rosana Getaboje geschickt hatte, wuchs. 


Sieben junge Frauen waren dazu auserkoren, die makabren
Bräute der sieben Priester zu sein, die das Ritual vorschrieb. 


Von all diesen Dingen wußte Gaston Merulijo nichts. Und
er sollte sie auch niemals erfahren. 


Man biß, kratzte und drückte ihn zu Tode. 


Als er sich nicht mehr rührte, ließen die dunklen
Schauergestalten von ihm ab. 


Aus der dunklen, hintersten Ecke des Raums, wo die Bank
stand, löste sich eine schattengleiche Gestalt. 


Rosana Getaboje! 


Das verknitterte Gesicht der Alten wirkte maskenhaft
starr. 


Jugendlichen Glanz hatten die kleinen, gefährlichen,
wissenden Augen, mit denen sie die beiden Indios musterte, die an der Tür neben
der Leiche standen. 


»Schafft ihn weg«, forderte sie die braunen Gestalten mit
zahnlosem Mund auf. Aber ihr Körper wirkte nicht so schwächlich und gebückt,
wie dies sonst der Fall war. Jugendliche Spannkraft schien in die alten,
ausgedörrten Glieder zurückgekehrt zu sein. 


Rosanas Getabojes Augen glitzerten kalt. Im flackernden
Licht der Öllampe, die der eine Indio noch immer hielt, war die Gestalt der
Greisin das Urbild einer Hexe, wie der Mythos sie beschrieb. 


»Legt seine Leiche in den Wagen, gießt Benzin darüber,
zündet es an und laßt das Auto in den Abgrund stürzen! Weit genug weg von
hier«, verlangte sie und streckte wortlos die rechte Hand aus, womit sie zu
verstehen gab, daß sie die Öllampe haben wollte. »Kommt sofort wieder zu mir
zurück! Ich brauche euch noch!« 


Einer der beiden Indios, Manio Hualami, griff in die
Tasche seiner ausgefranzten Hose und zerrte den rostigen Schlüssel heraus, mit
dem er die Tür aufschloß. 


Sein Kumpan schleppte die übel zugerichtete Leiche
hinaus, warf sie auf den Rücksitz des Chrysler und setzte sich danach hinters
Steuer des amerikanischen Straßenkreuzers, startete ihn und fuhr an. 


Manio Hualami folgte mit dem Jeep. 


Rosana Getaboje stand wie eine furchteinfloßende
Erscheinung im Raum bei den Schauergestalten. 


Die Öllampe in der Hand ging sie von einer der
schwammigen, blau-schwarzen Frauen zur anderen, begutachtete das Aussehen und
die Reaktionen. 


Sie war zufrieden. Heute nacht wurde es so weit sein.
Vorbereitungen, die zwanzig Jahre ihres Lebens in Anspruch genommen hatten,
kamen zum Abschluß. Und wie es schien, war es ein erfolgreicher Abschluß. 


Sieben junge Frauen hatten sie für die Wiederkehr der
Dämonengöttin ausgesucht. Jede hatte an einem anderen Tag das blau-schwarze Mal
bekommen. Es war nicht einfach gewesen, dies zu koordinieren. 


Ihre Helfer waren ständig unterwegs gewesen. Präparierte
Früchte, Rha-Ta-N'my geweiht und mit geheimnisvollen Krautern und Substanzen
angereichert, waren den Auserwählten unterschoben worden. Tees und Getränke
waren verändert worden. Und jede junge Frau war nach einem besonderen
Gesichtspunkt ausgewählt worden: keine hatte jünger als zwanzig und keine älter
als sechsundzwanzig sein dürfen. 


Die sieben Bräute für die sieben Priester zählten
zusammen nicht mehr als 150 Jahre. Und in der Zahl 160 in der Quersumme —
erschien wieder die magische »Sieben«, die im Ritual zu Ehren Rha-Ta-N'mys
soviel Bedeutung hatte. 


Rosana Getaboje hatte sich mit Anbruch der Dunkelheit
hierherbringen lassen, um den Schlußstrich unter das vorletzte Ritual zu
ziehen, das sie zu verantworten hatte. 


Alles lief planmäßig ab. 


Innerhalb der letzten sieben Tage war das Zeichen
Rha-Ta-N'mys auf sieben jungen Frauen erschienen. Sie alle hatten auf die
Formeln und die Substanzen angesprochen. 


Zuletzt Filipa Androcolar. Bei ihr entwickelte sich die
pilzartige Krankheit am schnellsten weiter. Noch bei der ersten jungen Frau
hatte es volle sieben Tage gedauert, bis sie das Endstadium erreicht hatte. Bei
Felipa Androcolar würde es nur noch eine knappe Stunde sein, bis es so weit
war. 


Draußen vor dem Haus hörte die unheimliche Alte
Motorgeräusche und das Schmatzen der Räder auf dem ausgetrockneten, sandigen
Boden. 


Gleich darauf kamen die beiden Indios wieder herein und
warteten stumm in dem dunklen Raum neben der Greisin auf weitere Befehle. 


Die Veränderung an Filipa Androcolar war mit bloßem Auge
wahrzunehmen. 


Ihre ganze Haut wurde von dem schwammigen, dunklen
Geschwür überzogen. 


Ruhig und abwartend saßen die sieben ehemals durchweg
attraktiven jungen Frauen auf der klobigen Bank. 


Sie konnten nicht mehr sprechen und kaum noch denken. Sie
vegetierten dahin. Nur auf einen Befehl der alten Getaboje wären sie jetzt noch
ansprechbar gewesen. 


Rha-Ta-N'mys Nacht war angebrochen! Die Alte wirkte
unruhig und aufgeregt. Mit diesem Opfer von sieben jungen Frauen wurde zunächst
Gorho, Rha-Ta-N'mys Schwarzer Sklave auf die Erde zur Beobachtung gerufen. Nach
Gorho kehrte Rha-Ta-N'my zurück. So war es vor Jahrtausenden schon mal auf der
Erde gewesen. 


Prähumane Wesen hatten damals ihre Spuren hinterlassen. 


Die Sagen von den furchtbaren Dämonen, von den Riesen und
Drachen, die es vor langer Zeit mal gegeben haben soll, die schrecklichen
Kämpfe zwischen legendären Lebewesen und leibhaftigen Dämonen enthielten alle
einen wahren Kern. 


Diese Dinge gingen nicht auf bloße Erfindung und
Phantasie zurück. 


»Wenn Raymondo nicht innerhalb der nächsten zehn Minuten
da ist, müssen wir handeln«, meinte die Alte mit fester, dunkler Stimme. 


Aber Raymondo Camaro kam. 


Fernes Motorgeräusch näherte sich der einsamen Hütte vor
Toluca. Ein Flugzeug. Die einmotorige Maschine setzte etwa eine Meile von der
Lehmhütte entfernt auf dem steppenartigen Untergrund auf. 


Normalerweise lief Raymondo Camaro den Weg von der als
Flugzeug benutzten Grünfläche bis zu seinem Haus. Aber diesmal holte Manio
Hualami ihn mit dem Jeep ab. 


Die leichte Maschine stand wie ein Riesenvogel auf der
menschenleeren Landschaft. Im Hintergrund zeichneten sich als Schattenriß groß
und mächtig die auftürmenden Berge ab. 


Raymondo Camaro eilte über den festen Untergrund. Manio
Hualami war bis auf wenige Schritte an die Maschine herangefahren. 


Camaro war groß und schlank und überragte den Indio um
gut zwei Köpfe. Camaro kam aus der Umgebung von Campeche zurück, wo er an der
Corrida des Dämons teilgenommen hatte. Die weite Strecke bis zu der Arena, die
auf der Halbinsel Yucatan lag, war nur mit dem Flugzeug binnen kurzer Zeit zu
schaffen. 


Raymondo Camaro hatte sich ganz dem Dienst an Rha-Ta-N'my
verschrieben. 


Im Haus angekommen, besprach der hochgewachsene Camaro
sich kurz mit der Greisin, deren Einfluß und Wissen ihn in das Geheimnis um
Rha-Ta-N'my eingeweiht hatte. 


Vor fünf Jahren war Raymondo Camaro mit einem Zirkus nach
Mexico City gekommen. Seit dieser Zeit lebte er hier. Die Begegnung mit der
alten Rosana Getaboje hatte sein Leben von Grund auf verändert. 


Durch seine Mutter hatte er zum ersten Mal von
Rha-Ta-N'my gehört. Seine Mutter war eine Indio-Frau gewesen, sein Vater
Spanier. Camaro hörte viel von den geheimnisvollen Sagen und Legenden der
Eingeborenen, die der großen Masse nicht bekannt waren. 


Sein Wunsch nach Einfluß und Macht war schon immer sehr
stark gewesen. Und er wußte, daß er seine Ziele erreichte, wenn er die Gesetze
befolgte, die er bei Rosana Getaboie gelernt und zu der ihn seine Mutter kurz
vor ihrem Tod geschickt hatte. 


Rosana Getaboje vermochte vieles. Aber sie brauchte eine
Vertrauensperson, die den furchtbaren Ritus mit ihr durchführte. 


Die beiden Indios wurden aufgefordert. Benzin im Haus auszugießen.
Während das geschah, verließen Rosana Getaboje und Raymondo Camaro die
Lehmhütte. Die dunklen Schauergestalten blieben drin und merkten nicht, was
hier eingeleitet wurde. 


Dann wurde das Haus angezündet. Das Feuer griff schnell
um sich, das alte, morsche Holz brannte wie Zunder. 


Mitten in der Feuerbrunst die sieben Opfer, die geduldig
wie Lämmer auf ihrer Bank saßen und in der Hitze und im Rauch umkamen. 


Zwanzig Meter abseits stand die Vierergruppe und
beobachtete, wie die Hütte ein Raub der Flammen wurde. 


Rosana Getaboje stand da mit gespreizten Händen, die sie
in Leibhöhe hielt, so daß die Fingerspitzen schräg in den rauchgeschwängerten
Himmel vor ihr wiesen 


»Sieben junge Frauen für die sieben Priester, die wir dir
gewonnen haben, Rha-Ta-N'my!« murmelte sie, und auf ihrem Gesicht spiegelte
sich der rote Feuerschein, der ihre runzlige Haut frisch und rot erglühen ließ,
als würde sie mit jungem Blut gefüllt. 


»Nimm unser Opfer an, wie du auch die vorigen nicht verschmäht
hast! Sieben junge Frauen für Gorho, deinen Schwarzen Sklaven, der jetzt kommen
und hier seine Heimat einnehmen kann. Schenk uns das ewige Leben auf dieser
Welt, Jugend und Reichtum als Dank für die Gaben, die du von uns entgegennehmen
konntest!« 


Raymondo Camaro an der Seite der Alten, wiederholte die
Worte. Sein scharf geschnittenes Gesicht mit den dicken Augenbrauen hatte einen
Zug ins Brutale. Sein blauschwarzes Haar wuchs tief in seinen Nacken hinab, und
breite schwarze Koteletten berührten die Backenknochen des Unterkiefers. 


Camaro war vierzig Jahre alt, ein Mann im besten Alter.
Ein Mann, der einem Angst machen konnte, wenn man ihn sah. In seinen Augen
glühte ein Feuer. 


Raymondo Camaro steuerte mit Kraft und Energie sein
Lebensziel an: Die furchtbare Dämonengöttin, die in den Erzählungen einiger
Indios vorkam, die schon mal die Erde als Domizil gewählt hatte, würde durch
seine Anstrengungen zurückgeholt werden. 


Es gab Gesetze, denen auch Dämonen sich nicht entziehen
konnten. 


Wenn man Feuer und Öl zusammenbrachte, brannte es. 


Wenn abnorme Hirne sich der grausamen Riten Rha-Ta-N'mys
bemächtigten, kamen die Dämonen. 


 


●


 


Obwohl sie spät zu Bett gegangen war, stand sie früh
wieder auf. 


Es war sechs Uhr, als Morna Ulbrandson alias X-GIRL-C ins
Bad ging, um zu duschen. Später nahm sie Kontakt zu X-RAY-1 in New York auf. 


Sie berichtete, was sich in der letzten Nacht ereignet
hatte. 


Auch X-RAY-1 konnte ihr eine Neuigkeit mitteilen. Unter
rätselhaften Umständen war gestern in Mexico City ein Amerikaner namens Bill
Hathly verschwunden. Die PSA, die über alle anfallenden Kriminalfälle in der
ganzen Welt sofort unterrichtet wurde, arbeitete mit modernsten Computern und
Elektronengehirnen. 


›Big Wilma‹ und ›The clever Sofie‹, die beiden größten
Computer der Welt, wurden mit allen Daten gefüttert, die eingingen, und sie
warfen sofort eine Meldung aus, wenn sich eine Nachricht mit einer anderen
deckte, und wenn zu vermuten war, daß sich hier gleiches abspielte. 


In diesem Fall war der Zusammenhang offensichtlich. 


War Bill Hathly das gleiche Schicksal zugestoßen wie den
anderen Menschen, deren Verschwinden man bis zur Stunde noch nicht geklärt
hatte? 


Die detaillierten und offenen Aussagen seiner Sekretärin
Mary Dawson hatten zwei Namen ins Gespräch gebracht, die bisher noch nicht
genannt worden waren: Ramona Charreda und Rosana Getaboje. 


Ramona Charreda war mit Hathly verschwunden, und die alte
Rosana Getaboje stellte sich halbtaub oder war es wirklich. Die Besuche der
Polizei bei ihr verliefen ergebnislos. 


Alle Aussagen einer Person, die etwas mit dem
Verschwinden zu tun gehabt hatte, wurden von den Computern noch mal
ausgewertet, und dabei war zum Vorschein gekommen, daß Rosana Getaboje offensichtlich
nicht ganz die Wahrheit gesagt hatte. Es gab Widersprüche in ihren Aussagen.
Sie waren nicht logisch. 


X-RAY-1 hielt es für angebracht, die alte Frau einmal
unter die Lupe zu nehmen. Morna versprach, dies bald zu tun, aber sie konnte
sich nicht teilen. Ihr Aufgabenbereich blähte sich in einem Maß auf, wie man
dies anfangs nicht erwartet hatte. 


Für den heutigen Tag stand zuviel auf dem Programm, als
daß es von einer einzelnen Agentin allein hätte erledigt werden können. 


Allein die Reise nach Villahermosa würde den Tag voll
ausfüllen. Dort sollte Morna die Leiche des gefundenen Phil Hawkins betrachten.



Aber der Zwischenfall gestern abend hatte ihre Pläne
geändert. Sowohl die Begegnung mit Quarmo Lipiades als auch mit dem unbekannten
Indio, der den vergifteten Pfeil auf sie abgeschossen hatte, waren maßgebend
für ihre Überlegungen gewesen. 


Sie seufzte. »Es wird ein bißchen viel, Sir. Nach
reiflicher Überlegung habe ich meinen Tagesplan für heute folgendermaßen
eingeteilt: Ich frühstücke schnell und mache mich dann auf den Weg nach Toluca,
um dort die Hütte eines gewissen Raymondo Camaro aufzusuchen. Ich glaube, daß
Señor Camaro eine ganze Menge über Rha-ta-N'my weiß. Die Andeutungen von
Lipiades waren vielversprechend. Vielleicht kann Camaro etwas über Larrys
Verschwinden mitteilen. Ich werde ihm jedenfalls auf den Zahn fühlen. 


Nach dem Besuch in Toluca — von dem ich nicht weiß, wie
er ausgeht — werde ich mir diese Señora Rosana Getaboje näher anschauen.
Vielleicht werde ich in dieser Zeit auch noch eine Nachricht von Lipiades
erhalten. Das hoffe ich sehr. Der junge Mann war ziemlich verwirrt, wollte
sprechen, konnte aber nicht. Vielleicht braucht er einen gewissen Abstand von
den gestrigen Ereignissen. Das wäre möglich. Sollte das der Fall sein, dürfte
uns das sicher nützlich werden. — Haben Sie nicht 'nen Begleiter für mich, Sir?
Arbeitsteilung wäre hier nicht ganz unangebracht«, sagte Morna, die den Berg
von Pflichten unmöglich in kürzester Zeit abarbeiten konnte. Zuviel stürmte auf
einmal auf sie ein. »Wie sieht es aus mit Kunaritschew?« 


»Ich habe ihn schon gesprochen, X-GIRL-C«, entgegnete
X-RAY-1 aus weiter Ferne, und seine Stimme war so klar und deutlich in dem
kleinen Lautsprecher des Anhängers zu hören, als stünde der Leiter der PSA
neben der Schwedin. »Im Augenblick unabkömmlich. Turnwood ist in Afrika
eingesetzt. Es ist dort ein Fall von Voodoo-Zauber vorgekommen, der uns
Kopfzerbrechen macht.« 


»Wie sieht es mit Tom Kvaale aus? Zum letzten Mal habe
ich einen Weihnachtsgruß aus Köln von ihm bekommen.« 


»X-RAY-9 ist noch in Köln. Schon wieder. In der Altstadt
hat man in einem Keller einen Tunneleingang gefunden, der nach den ersten
archäologischen Studien nicht aus der Römerzeit stammt, sondern mindestens zwei
Jahrtausende älter ist. Das haben Gesteinsproben ergeben. Die Menschen, die
bisher in den Tunnel stiegen, wurden von einer rätselhaften Krankheit befallen,
welche die Ärzte noch nicht kennen. Die Leute bekommen einen Hautausschlag, und
nach drei Tagen löst sich die Haut, und der Kranke häutet sich wie eine
Schlange. Bisher gibt es drei Todesfälle. Die Angelegenheit wird noch streng
vertraulich behandelt, um die Bevölkerung nicht zu beunruhigen. Kvaale ist
deshalb dort, weil nach Aussage eines Kranken ein sich bewegender Schatten in
dem Tunnel beobachtet wurde, dessen Herkunft nicht eindeutig geklärt ist.« 


»Also auch Kvaale nicht. Okay, dann mach' ich allein
weiter. 


Ondella Marichi ist für heute auch noch auf dem Programm.



Über Langeweile kann ich mich nicht beklagen, Sir. Mexico
City ist schon eine abwechslungsreiche Stadt. Ich bekomme bloß nicht allzuviel
davon zu sehen.« 


»Ich halte die Sache, der Sie auf den Grund gehen, für
mit eine der wichtigsten Aufgaben, die wir jemals bearbeitet haben«, entgegente
X-RAY-1. »Ich werde noch mehr Leute darauf ansetzen, sobald ich freie Hand habe
und erkenne, daß Sie allein nicht weiterkommen. Dieses Gefühl jedoch habe ich
im Moment noch nicht. Ich halte Ihre Entscheidungen für richtig und gut.« 


»Danke Sir!« 


Die Verbindung wurde abgebrochen, nachdem das wichtigste
gesagt war. 


Morna beeilte sich mit dem Anziehen. Sie stand in der
Mitte des Zimmers und knöpfte ihr Kleid zu. Ihr Blick ging zum Fenster. Sie
konnte auch von hier aus noch in den Park sehen. 


Ein Mann lief den Parkweg entlang. 


Morna mußte zweimal hinsehen. Sie rannte zum Fenster und
riß es blitzschnell auf. 


»Larry!« rief sie. 


Der Mann zögerte kurz, als wolle er sich umdrehen. Aber
er ging weiter und verschwand seitlich um das Haus, wo Mornas Blicke ihn nicht
mehr erreichen konnten. 


Larry im Park des Teotihuacan? 


Eine Sekunde war sie wie gelähmt. Die Haltung, die
Bewegung, die Haarfrisur und die Kleidung … 


Da strömte das Blut wie flüssiges Blei durch ihre Adern,
und ein Schauer lief über ihren Rücken. 


Die Schwedin riß die Tür zum angrenzenden Zimmer auf,
eilte auf den Kleiderschrank zu und öffnete ihn blitzschnell. 


Ihre Blicke irrten über Larry Brents Garderobe. 


Morna hatte ein gutes Gedächtnis. Sie erinnerte sich
genau daran, daß eine graue Hose und das marineblaue Hemd sich gestern noch im
Schrank befunden hatten. Nun aber waren sie weg! Larry hatte Hemd und Hose
getragen! Eben! Drunten im Park. Das bedeutete, daß er während der letzten 48
Stunden hier in seinem Zimmer gewesen sein mußte! 


Morna Ulbrandson rannte aus dem Raum, ließ die Tür offen
stehen, wartete nicht auf den Lift, sondern stürzte die Treppen hinunter und
eilte aus dem Hotel, daß der Portier ihr mit verwunderten Blicken nachstarrte. 


Morna erreichte die Hausecke, wo der Weg zum Parkeingang
und Straße sich schnitten. 


Sie hatte Larry Brent gesehen! Sie konnnte es nicht
fassen! 


Die Schwedin wollte in den Park laufen zum Weg vor, auf
dem Brent notgedrungenerweise hätte weitergehen müssen — da bemerkte sie auf
der anderen Straßenseite eine Gestalt, die genau das gleiche trug wie der Mann,
den sie eben im Park gesehen hatte. 


Larry war dort drüben! Er entfernte sich von der Ampel. 


»Larry! So bleib' doch stehen! Hallo, Larry!« Morna
Ulbrandson kam sich vor wie im Fieber. 


Sie rannte über die Straße, obwohl die Ampel Rot zeigte. 


Ein Autofahrer mußte ziemlich hart auf die Bremsen
treten, um die Schwedin nicht zu überfahren. Er kurbelte sein Fenster 


'runter, tobte und schimpfte. Morna aber rannte weiter. 


Irgend etwas stimmte mit Larry nicht. Er lief ebenfalls
schneller, so daß sie ihn nicht einholen konnte. 


War Larry krank? Hatte er — das Gedächtnis verloren?
Irrte er in der Nähe seines Hotels umher, ohne sich wirklich erinnern zu
können, warum und weshalb er eigentlich in Mexico City war? 


Morna rannte schneller. Das blonde Haar wehte wie eine
Fahne an ihrem Kopf. 


Larry Brent rannte schneller. Einige Passanten blieben
stehen und schüttelten die Köpfe. Das seltsame Nachlaufspiel zweier Erwachsener
mutete sie merkwürdig an. 


Morna kam dem Verfolgten nicht näher. 


Es ging durch die nächste Straße. Immer wieder rief die
Schwedin den Amerikaner an, stehen zu bleiben. Larry hörte sie, aber er blieb
nicht stehen. Warum verhielt er sich nur so merkwürdig? 


Während sie lief, arbeiteten ihre Gedanken wie eine
Maschine. Alles ergab überhaupt keinen Sinn. Das Ganze mutete eher an wie ein
Traum, wie ein schlechter Scherz, den Larry mit ihr trieb. 


Aber Morna war hellwach. Sie hatte die Aufgabe X-RAY-3 


zu finden. Und wie ein Gespenst tauchte er im Park des
Teotihuacan auf, als hätte er nur darauf gewartet, sich zu zeigen. 


Diese Tatsache entging ihr nicht und mahnte sie zur
Vorsicht. 


Larry — vielleicht unter der Einwirkung einer Droge — als
Lockvogel? 


Larry Brent rannte um die nächste Straßenecke. Eine
kleine Gasse, eng zusammenstehende Häuser. Er überquerte die Gasse und rannte durch
einen Torbogen. Es war der Nebeneingang zum Club de Sombrero. 


Außer Atem erreichte auch Morna den Hof. 


Sie war hier hinten wie von der Welt abgeschnitten, und
die hohen Mauern schluckten die Verkehrsgeräusche. 


Der Hof war leer. 


Die Tür zum Club war geschlossen. Schwarz und matt
starrte das Rechteck Morna an, und die ganze Szene kam ihr mit einem Mal
gespenstisch und beklemmend vor. 


Larry Brent war hierher geflohen. Sie hatte jede Aktion
genau verfolgt. 


Und das schien Absicht gewesen zu sein. 


Aufmerksam sah Morna Ulbrandson sich um. Sie näherte sich
dem Schuppen. Hier hinten standen Schachteln, Kartons und Kisten mit leeren
Flaschen. Neben einer gekalkten Mauer floß träge in einer Rinne trübes Wasser.
In der Rinne lag eine tote Ratte, an der sich eine ausgehungerte Katze gütlich
tat. 


Hier hatte sich niemand versteckt. 


Aber Larry konnte sich nicht in Luft aufgelöst haben! 


Die Kellertür war abgeschlossen. 


Ebenso die Haustür. Morna klopfte mit dem Türklopfer
mehrmals fest. 


»Ja?« fragte eine ferne, schläfrige Stimme. Dann wurde
oben ein kleines Fenster geöffnet. Ein Kopf wurde herausgestreckt. 


Er gehörte zu einem Mann, der eine Halbglatze hatte und
einen dicken, bürstenähnlichen Lippenbart. Der Mann rülpste. 


»Ich glaube Sie haben sich in der Tür geirrt, Señorita!
Hier ist der Club de Sombrero!« 


»Hier ist eben ein Mann 'reingegangen«, behauptete die
Schwedin. 


»Ein Mann? Ihr Mann? Ist er Ihnen davongelaufen? Dios
mio! Einer so schönen Frau? Warten Sie, ich kümmere mich um Sie!« Das Fenster
blieb geöffnet, und Morna hörte ihn herumhantieren. Dann polterten schwere
Schritte auf der Treppe. Eine Minute später stand die Tür offen. 


Ein Mann stand vor Morna Ulbrandson. Er war groß und
schlank. Ein Mann, zu dem eigentlich die Halbglatze nicht so recht paßte. Er
trug einen baumwollenen Morgenmantel, den er sich schnell übergeworfen hatte,
und es sah ganz so aus, als wäre der Mexikaner gerade aus dem Bett gekommen. 


Morna erwähnte noch mal, daß ihr Mann nur in diesem Haus
Unterschlupf gefunden haben könnte. 


»Aber Señora, das ist nicht möglich!« rief der Mexikaner
und hob theatralisch die Arme. Es war etwas im Blick dieser kalten, glitzernden
Augen, was ihr sofort unangenehm auffiel. »Die Tür war abgeschlossen. Und wir
haben keine Gäste.« 


Die Zweifel in Mornas Blick wichen nicht. 


»Bitte, wenn Sie mir nicht glauben. Sehen Sie sich selbst
um«, fuhr er fort und trat zur Seite. 


Morna ging in den düsteren Korridor. Vor ihr befand sich
eine Tür. Von hier aus gelangte man in einen Raum, der als eine Art Lager
diente. Der dunkle Flur führte an der Bühne vorbei, auf der die Künstler
auftraten. 


Alles leer. Düster. Es roch nach abgestandenem, kalten
Rauch. 


Von hier aus konnte man den Gastraum betreten oder über
die schmalen Stiegen in die obere Etage gelangen. 


Morna bekam das eigentümliche Gefühl nicht los, daß man
mit ihr spielte. Sie tat so, als merke sie nichts. 


»Kann ich den Gastraum sehen?« fragte sie. 


»Si, claro, Señora!« Der Mexikaner ging ihr voraus. »Sie
können das ganze Haus auf den Kopf stellen. Aber hier ist niemand außer den
Künstlern, die abends auftreten, und außer mir. Mir gehört der Club de
Sombrero. Mein Name ist Antonio de Avilar.« Er machte eine galante Verbeugung. 


»Zu den Künstlern, die hier auftreten, gehört auch
Señorita Ondella Marichi?« fragte Morna beiläufig. 


»Ah, si, si! Man merkt, Sie haben Kunstverstand!« Er
freute sich. »Der Name von Ondella Marichi ist sehr bekannt.« 


»Ich war gestern abend hier. Leider trat Señorita Marichi
nicht auf.« 


»O ja, das kommt schon mal vor. Aber dafür ist sie heute
abend da. Wenn Sie Ondella Marichis Auftritt erleben wollen, sind Sie herzlich
eingeladen. Sie kann mehrere bekannte Persönlichkeiten in Art, Bewegung und
Stimme parodieren.« 


»Sie wohnt hier im Haus?« stellte Morna sich dumm,
während sie sich in dem düsteren Gastraum umsah. Die Stühle waren umgedreht auf
die groben, schartigen Holztische gestülpt. 


»Nein! Sie nicht. Ondella Marichi kann sich ein Hotel wie
das Teotihuacan leisten.« 


»Ah, ich hätte gewettet, sie ist hier. Man hat mir
erzählt, daß mein Mann sie öfter gesprochen hätte.« 


»Hola, Señora!« Antonio de Avilar pfiff durch die Zähne. 


»Jetzt merke ich, woher der Wind weht! Sie glauben, Ihr
Mann sei hierhergekommen, um … dios mio! … um Ondella Marichi zu treffen?« 


»Vielleicht.« Morna zuckte die Achseln. In dem düsteren
Gastraum wies nichts darauf hin, daß sich iemand hier versteckt hielt, und
Morna wußte sehr genau, welche Ecken und Stellen dafür in Frage gekommen wären!



»Darf ich mir auch die oberen Räume noch ansehen?« fragte
sie, nachdem sie einen Blick in die verräucherte Küche und zwei dämmrige
Kammern geworfen hatte. 


»Aber selbstverständlich, Señora«, erklärte Antonio de
Avilar sich sofort bereit dazu. »Allerdings wird dies nur unter anderen
Bedingungen der Fall sein. Ich möchte nicht, daß Sie meine Freunde wecken, die
um diese Zeit noch schlafen. Es könnte leicht möglich sein, daß sie zu laut in
ein Zimmer treten. Und das mögen die nicht.« 


Im gleichen Augenblick spürte Morna auch schon die Mündung
des Revolvers, der ihr in die Rippen gedrückt wurde. 


»Sie sind ein erstaunlicher Mann, Señor de Avilar«,
bemerkte sie. Morna rührte sich nicht vom Fleck. 


»Und Sie eine erstaunliche Frau, Señora Brent«, zischte
de Avilar wie eine Schlange, und seine Stimme klang kalt und gefährlich. » …
falls Sie wirklich so heißen. Aber das werde ich noch herausfinden. Ich muß
ehrlich gestehen, Sie haben mir einiges Kopfzerbrechen bereitet. Aber es ist
mir gelungen, Sie hierher zu locken. Durch Larry Brent! Es war köstlich, Sie
während der letzten Minuten zu beobachten. An sich hatte ich gleich vor, Sie
gebührend zu empfangen. Aber dann wurde ein Spiel daraus, und wer läßt es sich
schon entgehen, wenn er die Arbeit mit dem Vergnügen verbinden kann?« 


Er lachte leise. 


»Und nun gehen Sie mir immer schön voran! Ein Stockwerk
höher werden Sie Larry Brent unter vier Augen sprechen können. 


Morna wußte nicht mehr, was sie noch glauben sollte oder
nicht. Das Auftauchen und Verschwinden Larry Brents, der sich vollkommen unsinnig
verhalten hatte, war so verwirrend für sie gewesen, daß jeder logische Gedanke
daran verloren schien. 


In dem Zimmer angekommen, in das Antonio de Avilar sie
dirigierte, fand sie das bestätigt, was sie befürchtet hatte: Hier war kein
Larry! 


Es war ein einfaches Gästezimmer, in dem ein Indio am
Fenster stand und abwesend auf dem Bettrand saß. Beim Eintritt Morna
Ulbrandsons und de Avilars hob der Indio den Kopf. 


»Sie ist uns prompt ins Netz gegangen«, grinste de
Avilar. 


»Und nun kümmere dich um den seltenen Fisch«, fuhr er
fort, nachdem sie Morna auf einem dem Fenster gegenüberliegenden Stuhl
festgebunden hatten. »Laß ihn nicht davonschwimmen! Ich möchte mich gern
ungestört persönlich eine halbe Stunde im Zimmer der Señora Brent umsehen und
versuchen festzustellen, ob sie wirklich die ist, für die sie sich ausgibt oder
dem guten Señor Brent vielleicht nur nachgereist ist, um auch uns
Schwierigkeiten zu machen.« 


»Was wissen Sie über Larry Brent?« fragte Morna hart, und
sie war äußerlich ganz ruhig. 


»Nur soviel, daß er nicht da ist!« De Avilar lachte
darüber, als hätte er den besten Witz aller Zeiten erzählt. 


Sein Gesicht glänzte, aber seine Halbglatze erschien im
Tageslicht, das durch das Fenster fiel, seltsamerweise matt und trocken. Morna
fiel das in diesem Moment auf. Aber sie hatte keine Erklärung dafür. 


De Avilar drückte dem Indio, der offensichtlich in diesem
einfachen und nicht ganz sauberen Bett geschlafen hatte, die geladene und
entsicherte Pistole in die Hand. 


»Er wollte alles über Rha-Ta-N'my wissen«, sagte de
Avilar leise und sah Morna Ulbrandson dabei an. »Und das wollen Sie doch auch,
nicht wahr? Es tut mir leid, ich weiß nicht, was aus ihm geworden ist.« 


»Aber vorhin …« wandte Morna ein. Sie wirkte bleicher als
sonst. »Der Mann, der hier ins Haus rannte … das war er!« 


Antonio de Avilar ging auf diese Bemerkung nicht ein. 


»Ich werde mich später noch mal mit Ihnen unterhalten«,
sagte de Avilar abschließend, während er an das Schränkchen neben dem Bett
ging, eine Schublade aufzog und ein graues, ehemals weißes Taschentuch
herausnahm. Er knotete es zusammen und steckte den Knoten in Morna Ulbrandsons
Mund. 


»Das Tuch ist sauber. Schließlich weiß ich, wie man sich
einer Dame gegenüber verhält«, sagte er spöttisch. »Und nun wollen wir mal sehen,
was für interessante Dinge in Ihrem Gepäck sind. Ich bin bald wieder zurück,
und dann können wir uns eingehender unterhalten.« 


Mit diesen Worten verließ er das Zimmer. Morna hörte, wie
gegenüber eine Zimmertür klappte. Es vergingen rund zehn Minuten, dann vernahm
sie das gleiche Geräusch und die Schritte, die sich entfernten. 


Drunten schlug die Haustür zu. 


Manio Hualami hielt die Pistole auf den Knien und warf
hin und wieder aus halbgeöffneten Augen einen Blick auf seine Gefangene, die er
bewachen mußte. 


Morna merkte sehr schnell, daß der Indio total übermüdet
war und daß er in dieser Nacht kaum oder überhaupt nicht geschlafen hatte. 


Immer wieder sank sein Kopf auf die Brust, seine Finger
zuckten, und die Pistole ruckte auf seinen Knien hin und her. 


X-GIRL-C begann systematisch Befreiungsversuche einzuleiten.
Die Aufmerksamkeit ihres Bewachers ließ soviel zu wünschen übrig, daß sie
verhältnismäßig heftig an ihren Fesseln zerren und ziehen konnte, und rasch
verbreiterte sich der Spielraum, so daß sie schon die Handgelenke drehen
konnte. Bereits beim Anlegen der Fesseln hatte Morna instinktiv die Muskeln
angespannt, um nachher beim Lockern über einen gewissen Spielraum zu verfügen. 


Geschickt und rasch zog sie die erste Hand aus der
Schlinge. 


Das Ganze ging flink und lautlos über die Bühne. Der
Indio zuckte zusammen und wollte noch nach seiner Waffe greifen, als er
plötzlich die Bewegung vor sich merkte. Aber da hielt Morna auch schon die
Pistole zwischen ihren Fingern. 


Manio Hualami war von einer Sekunde zur anderen hellwach.



Aber das nützte ihm jetzt nichts mehr. 


Die Schwedin ließ sich auf keine lange Diskussion ein.
Sie dirigierte den Indio zum Stuhl. Die auf Manio Hualami gerichtete Waffe
verfehlte ihre Wirkung nicht. 


Eingeschüchtert durch die Pistole konnte Morna ihn
fesseln, ohne daß er auch nur den Versuch machte, die Dinge zu seinen Gunsten
zu verändern. 


»Lassen Sie's, Señora«, sagte er lediglich. »Was haben
Sie davon, wenn Sie jetzt fliehen? De Avilar entkommt keiner!« 


»Lassen Sie das nur meine Sorge sein«, entgegnete Morna. 


Sie konnte nur mit einer Hand hantieren, da ihre andere
die Waffe hielt und sie fest gegen Hualamis Rippen preßte. Als die Arme des
Indios auf dem Rücken der Stuhllehne gebunden waren, legte Morna die Waffe weg
und zog die Fesseln hart an. 


Sie verknotete kunstgerechter als de Avilar und
überprüfte genau den Sitz der Fesseln. Das gleiche tat sie mit den Füßen,
welche sie an die Stuhlbeine band. Der Indio konnte sich nicht mehr vom Fleck
rühren. Morna stopfte ihm tief den Knoten in den Mund. 


Die Schwedin verließ die Kammer, ging hinaus auf den
Korridor und blickte den Flur entlang. 


Insgesamt mündeten drei Zimmertüren auf den kahlen
Korridor. Zwei links, die dritte, hinter welcher der gefangenen Indio saß,
rechter Hand. 


Morna ging direkt auf die Tür zu, welche dem Raum, aus
dem sie kam, gegenüberlag. Lauschend legte sie das Ohr an. 


Völlige Stille dahinter. Sie vernahm nicht mal ein Atmen.



Also schlief auch niemand dort. Das deckte sich mit ihren
Beobachtungen vorhin, daß Antonio de Avilar sich kurze Zeit in diesem Zimmer
aufgehalten haben mußte. 


Moroa beschloß, ihre Freiheit zu nutzen, und einen Blick
in de Avilars Zimmer werfen. Die Zeit, während sich der Inhaber des Club de
Sombrero in ihrem Hotelzimmer im Teotihuacan umsah, konnte sie nutzen. Denn de
Abilar würde dort nichts finden, was ihm Aufschluß über die Person Morna
Ulbrandson oder deren Aufgabe gab. Er würde von dort genauso schlau
zurückkommen, wie er hingegangen war. 


In dieser Zeit aber konnte sie vielleicht einiges
herausfinden, wer de Avilar war und womit er sich in Wirklichkeit beschäftigte:
mit der Geschäftsführung des Club de Sombrero oder mit den Praktiken einer
Sekte, welche die Dämonengöttin Rha-Ta-N'my verehrte. 


Morna drückte die Klinke und stellte fest, daß die Tür
nachgab. Der Raum dahinter lag zum Hof. Das Fenster war das, an dem de Avilar
vorhin im Morgenmantel aufgetaucht war. 


Dieser Mantel lag quer über einer unordentlichen
Bettstelle. 


Der Raum war dreimal so groß wie der, in dem der Indio
gefesselt saß. 


Morna hob schnuppernd die Nase. Der Hauch eines Parfüms
lag in der Luft. Ein Parfüm, wie eine Frau es benutzte. 


Morna Ulbrandson blickte sich in der Runde um. Ein
breiter, weich gepolsterter Diwan in der Mitte des Raums. Eine moderne
Stehlampe, zwischen einem Schubladenschrank und dem Diwan. Ein Drittel des
Wohnraums wurde von einem Bambusvorhang abgetrennt. 


Dahinter in einer Ecke standen mehrere Koffer und schwere
hölzerne Truhen und Schrankkoffer, die zum Teil Schlösser trugen. 


An der schmalen Wand vor Morna stand ein Schrank. Morna
öffnete den zuerst. Darin aufgehängt waren mehrere Anzüge und andere
Kleidungsstücke. De Avilar war gut bestückt. 


An der Seite zwischen der vorspringenden Wand und dem
Schrank war ein mannshoher Spiegel befestigt, davor ein Schminktisch. Offenbar
kamen hier die auftretenden Solisten her, um sich für die Show im Sombrero
zurechtzumachen. 


Lippenstifte und Cremetöpfe standen in langer Reihe auf
dem Tisch. In den Schubladen gab es Watte und Abschminktüchter und ölgetränkte
Pads, künstliche Wimpern und Perücken. Und Bärte. 


Die einzelnen Teile waren zum Teil sehr sauber geordnet. 


Nur mit der linken unteren Schublade stimmte etwas nicht.



Ein blondes Haarbüschel von einer Perücke war dort eingeklemmt.



Die Schwedin merkte, wie es in ihrem Nacken zu kribbeln
anfing. 


Sie zog die Schublade vollends auf, die sichtbar in aller
Eile zugedrückt worden war. 


Morna nahm die blonde Perücke in die Hand. Eine Perücke
für einen Mann. Die Frisur war die von Larry Brent. 


Die Schwedin fand noch mehr. 


In einer der Truhen lagen das Hemd und die Hose, die
Larry Brent gehörten! 


Und jetzt begriff sie: sie war getäuscht worden! Jemand
hatte perfekt den PSA-Agenten gedoubelt. 


Antonio de Avilar? Dann mußte er ein Meister in diesem
Fach sein. 


Aber de Avilar schien auch nicht der zu sein, den er
vorgab. 


Morna fand noch mehr. Und die Rätsel nahmen zu. Sie fand
das gummiartige, braune Gebilde, an dem ein Kranz von Haaren war. Die
Halbglatze de Avilars! Und sie fand auch den Bart. Er befand sich unter der
Sammlung der Barte in der Schublade, die sie zuerst nachgesehen hatte und nun
noch mal einer genaueren Prüfung unterzog. 


Morna Ulbrandson merkte, daß sie einem Geheimnis auf der
Spur war. In den Koffern entdeckte sie alte Kleider und Kostüme, wie sie wohl
einem Artisten gehörten. 


Ein Verkleidungskünstler? Der Gedanke kam ihr plötzlich. 


Und die alten Zeitungsausschnitte, von denen die ältesten
fünfzehn und die jüngsten fünf Jahre alt waren, bestärkten sie in ihrer
Vermutung, daß sie richtig lag. 


Im latein- und südamerikanischen Raum gastierte ein
Zirkusunternehmen, bei dem ein gewisser Raymondo Camaro die Hauptattraktion
gewesen war. Er trat in verschiedenen Masken auf, doubelte täuschend ähnlich
bekannte Figuren aus Politik und Kunst, und man bezeichnete ihn auch als
Stimmwunder, weil er die Stimmlagen verschiedener Menschen täuschend ähnlich
traf und selbst hohen Anforderungen gerecht wurde. 


Morna sah Bilder von Raymondo Camaro. Jung, voller Elan,
mit strahlendem Lächeln. Daneben Aufnahmen von ihm, die ihn in verschiedenen
Masken zeigten. Nicht mehr wiederzuerkennen! Auf den ersten Blick jedenfalls
nicht. Ein Merkmal jedoch gab es: die kalten, unbarmherzigen, stechenden Augen!



Minutenlang saß Morna nachdenklich da, und in der kühlen,
schattigen Atmosphäre des Zimmers wirkte sie wie eine Statue. 


Sie hielt die Zeitungsausschnitte noch in den Händen, als
sie ein Geräusch im Haus hörte. 


Die Haustür klappte ins Schloß. 


Antonio de Avilar kehrte zurück! 


Blitzschnell stopfte sie die Zeitungen in eine Truhe,
drückte den Deckel herunter, durchquerte den Raum und huschte hinüber in das
Zimmer, in dem sie eigentlich als Gefangene sein sollte und verbarg sich hinter
der Tür. 


Die Schritte kamen die Treppen hoch. Die Dielen draußen
knarrten. 


Schritte an der Tür. Morna hielt schon den Atem an und
sah die fiebrig glänzenden Augen des gefesselten und geknebelten Indios. Augen,
in denen die nackte Angst stand. 


Raymondo Camaro alias Antonio de Avilar kam nicht herein,
er ging ins gegenüberliegende Zimmer. 


Morna lauschte auf die Geräusche, öffnete dann die Tür,
hinter der sie stand, und schlich auf Zehenspitzen über den Gang, die erbeutete
Pistole im Anschlag. 


Lautlos drückte die Schwedin die Tür zum Zimmer des Zurückgekehrten
auf. 


Aus den Augenwinkeln heraus nahm Morna die
schattengleiche Bewegung rechts hinter dem Bambusvorhang wahr. Dort raschelte
etwas. Jemand zog sich aus. 


»Buenos dias, Señor«, sagte sie schon, riß den
Bambusvorhang zur Seite und hielt mitten im Sprechen inne. 


Sie sah an den Kleidern, daß eine Frau ins Zimmer
gekommen war, und nun Antonio de Avilar! 


Die großgewachsene Mexikanerin mit dem vornehm gewellten,
langen Haar, lose hinten zusammengebunden, wirbelte herum. 


Sie trug ein langes, mit Spitzen besetztes Kleid aus
einem kostbaren Stoff. 


Der gewagte Ausschnitt bewies, daß die unbekannte
Señorita oder Señora nicht mit ihren Reizen geizte. 


Das Kleid war vorn zur Hälfte aufgeknöpft. Man sah das
hell schimmernde Halbmieder, das die Taille formte. 


Ein Blick aus feurigen, mit langen seidigen Wimpern
versehenen Augen traf die Schwedin. 


»Ondella Marichi!« entfuhr es der Schwedin. Es war die
Künstlerin, deren Konterfeis und Ganzaufnahmen in einem Glaskasten an der
Fassade des Club de Sombrero prangten. 


Aber das Erstaunen Mornas währte nur drei Sekunden. Dann
erkannte sie die Zusammenhänge. 


Die Augen, schoß es ihr durch den Kopf. Kalt, glitzernd,
stechend. Die Augen von Antonio de Avilar alias Raymondo Camaro! 


Der Busen, der sich unter dem schnellen Atmen Ondella
Marichis hob und senkte und auf dieses Prachtexemplar so manche Frau neidisch
geworden wäre, war nicht echt! Die Schalen waren mit eingefärbtem Schaumgummi
gefüllt, und ein geschicktes Make-up sorgte dafür, daß Haut und Gummischicht
fugenlos ineinander übergriffen. 


Als Ondella Marichi war Camaro im Teotihuacan gemeldet. 


Larry hatte herausgefunden, daß mit der Marichi etwas
nicht ganz in Ordnung war. Seine Neugierde hatte ihn offensichtlich in
Schwierigkeiten gebracht. Als Ondella Marichi hatte de Avilar alias Camaro sich
frei dort bewegen können. 


De Avilar alias Camaro war von Morna Ulbrandson in dem
Augenblick überrascht worden, als er sich anschickte, sich auszuziehen. 


Die Stola, noch über dem Unterarm, wurde für Camaro zu
einer Peitsche. 


Er gab nicht auf. Blitzschnell und unerwartet reagierte
er, ohne die Agentin erst zur Besinnung kommen zu lassen. 


Er war ertappt worden, sein Geheimnis war bekannt! 


Seine Rechte zuckte in die Höhe. Die lange
handgearbeitete Stola schlang sich um die Hand, welche die Waffe hielt. 


Gleichzeitig riß Camaro daran, daß Morna zur Seite gezogen
wurde und den Halt verlor. Ihre Hand flog in die Höhe. Nur mit Mühe konnte die
Schwedin verhindern, daß unbeabsichtigt sich ein Schuß löste. 


Es kam ihr nicht darauf an, Camaro zu töten. Sie brauchte
diesen Mann lebend! Er wußte alles! Auch über Larrys Verbleib! 


Drei Sekunden, die Morna brauchte, um den Angriff abzufangen,
reichten dem Verwandlungskünstler, an ihr vorbei und in den angrenzenden Raum
zu kommen. Im Laufen riß Camaro sich die Perücke vom Kopf, die ihm nur
hinderlich war. 


»Bleiben Sie stehen! Ich schieße!« Die Schwedin drückte
ab. 


Sie schoß in die Luft. Camaro ließ sich nicht
einschüchtern. Er war schon an der Tür, riß sie auf und stürzte hinaus. Und er
nahm sich die Zeit noch, den von draußen steckenden Schlüssel im Schloß
herumzudrehen. 


Morna gingen wertvolle Sekunden verloren. Sie schoß das
Schloß mit zwei gezielten Schüssen auf. 


Die Späne flogen, und der ätzende Pulverdampf wehte in
ihre Augen. 


Diese Zeit hatte Camaro genügt, aus dem Haus zu kommen,
in dem es jetzt unruhig wurde. 


Die vordere Tür im Korridor der ersten Etage wurde
aufgerissen. Ein kleines, braunes Gesicht wurde sichtbar. 


»Was ist denn hier los?« fragte die junge, grazile
Mexikanerin, die ein rubinrotes, durchsichtiges Negligé trug und gestern abend
als Sängerin im Club de Sombrero aufgetreten war. 


»Hier wird geschossen!« rief Morna im Vorbeieilen.
»Machen Sie schnell die Tür zu!« 


Die Grazile gab einen Schrei von sich und knallte die Tür
zu, daß der Verputz an den hölzernen, wurmstichigen Rahmen herabrieselte. 


De Avilar alias Camaro alias Ondella Marichi hatte einen
Vorsprung. 


Morna setzte alles daran, den Flüchtling nicht entkommen
zu lassen. 


Doch das Schicksal war gegen sie. Vor dem Haus brauste ein
Motor auf, und der dort abgestellte Jeep setzte sich, wie von einer Rakete
abgefeuert, in Bewegung. 


Noch ehe die Schwedin atemlos aus dem Hof kam, war der
Jeep verschwunden. 


Es war sinnlos, nur erst ein Taxi zu rufen. Bis der Wagen
hier ankam, war Camaro über alle Berge. 


Morna ging in den Gastraum zurück und rief von dort aus
eine Nummer an. Im Innenministerium schlug das Telefon an. 


X-GIRL-C hielt die Zeit für gekommen, die mexikanischen
Behörden einzuschalten, die sich um die Vorgänge hier im Haus kümmern und
aufklären sollten. Außerdem brauchte sie jede Unterstützung, um so schnell wie
möglich nach Toluca zu kommen. Dort gab es ein kleines Haus, hatte Quarmo
Lipiades ihr verraten. Und dort sollte Raymondo Camaro des öfteren zu finden
sein. Sein Unterschlupf? 


Der Verdacht lag nahe. 


Sechs Minuten später fuhr ein Polizeiwagen vor und holte
Morna ab, während drei abgesetzte Polizeibeamte das Haus durchsuchten und sich
des gefesselten Indios annahmen, um ihn zu verhören. 


Mit einem Militärhubschrauber wurde die Schwedin schon
nach weiteren zehn Minuten Richtung Toluca geflogen. Sie wollte noch vor dem
Eintreffen Camaros dort sein. 


Doch ihre Überlegungen erwiesen sich als ein Trugschluß. 


Sie stand wenig später vor den ausgebrannten Besten
dessen, was noch in der letzten Nacht die Hütte von Raymondo Camaro gewesen
war. 


In den Aschenresten stochernd, fanden Morna und die
beiden sie begleitenden Soldaten Knochen! 


Der geheimnisvolle und eiskalte Camaro war wieder mal
schneller gewesen! 


Was war hier passiert? War ein Unfall geschehen oder
hatte man die Hütte absichtlich niedergebrannt? 


Sie fanden Knochenreste von mindestens fünf Menschen und
über Funk wurde die Stelle in Mexiko City informiert, mit der Morna nach der
Flucht Camaros bereits Kontakt aufgenommen hatte. 


Nachforschungen und Spurensicherung mußten im großen Stil
durchgeführt werden. Hier kam eine kleine Gruppe nicht weiter. Die Ergebnisse
aber mußten zusammengefaßt und zentral in der PSA ausgewertet werden. 


Das war der richtige Weg, der immer wieder zum Erfolg
geführt hatte. 


Anhaltspunkte hatte man nun, und man jagte keinem Phantom
mehr nach. 


Raymondo Camaro war ein Mensch aus Fleisch und Blut. 


Man mußte ihn nur ganz schnell zu fassen kriegen, damit
er seine Fährte nicht verwischen konnte. Einem Mann, der die Kunst der
Verwandlung und Verkleidung so beherrschte wie Camaro, war dies leicht möglich.



In Begleitung der beiden Männer suchte Morna vorsichtshalber
die nähere Umgebung noch ab. Mit dem Hubschrauber überflog man den
steppenartigen Untergrund und auch die nahen Berge. 


Auf dem holprigen Untergrund nahm man nicht die Spuren
wahr, welche die leichte Sportmaschine Camaros in der letzten Nacht
hinterlassen hatte. Und jetzt befand sich die Maschine nicht mehr an diesem
Ort. Sie war offiziell in einem Hangar des Flugplatzes von Mexico City
untergestellt. 


Die Nachforschungen liefen auf Hochtouren. 


Morna nahm sich an diesem Tag nur die Zeit für ein kurzes
Mittagessen, nachdem sie schon um ihr Frühstück gekommen war. 


Sie stand in ständiger Verbindung mit den nach Camaro
fahndenden Behörden und mit der PSA in New York, die Morna Ulbrandsons
Entscheidungen in diesem Fall voll billigte. 


Trotz der Zwischenfälle und des nutzlosen Besuches in
Toluca, der für sie nicht die erwartete Begegnung mit Camaro gebracht hatte,
führte sie ihr Programm weiter, wie sie es sich vorgenommen hatte. 


Es gab viele Wege, die zum Ziel führten! 


Inzwischen hatten die informierten Dienststellen damit
begonnen, den Aschehaufen in der Nähe von Toluca auseinanderzunehmen. Man stieß
auf insgesamt sieben weibliche Skelette. Die Knochen waren schwarz und
verbrannt und nicht mehr vollständig. 


Nichts wies darauf hin, daß die Verbrannten hier gefangen
gehalten worden waren. Sie hatten sich frei bewegen können, und doch hatte ein
unerklärlicher Zwang sie daran gehindert, das brennende Haus zu verlassen. 


Die Gedanken an das Ungeheuerliche beschäftigten sie
noch, als sie sich mit einem Taxi in den Randbezirk der Stadt bringen ließ, um
dort Rosana Getaboje zu sprechen. 


Unterwegs achtete sie besonders auf Jeeps. Es kamen ihnen
welche entgegen, es überholten viele, es waren welche auf Parkplätzen und am
Straßenrand abgestellt. In Mexico City gab es viele Jeeps, und sie hatte sich
die Nummer des Fahrzeuges nicht gemerkt, der vor dem Club de Sombrero
abgestellt gewesen war. 


Aufgrund der Aussagen Mary Dawsons war es nicht
schwierig, das Haus zu finden, in dem die alte Rosana wohnte. 


Morna Ulbrandson bezahlte den Taxichauffeur und gab ein
Trinkgeld, nachdem sie festgestellt hatte, daß die alte Frau zu Hause war. 


An der Tür stehend, erwartete die Greisin mit dem
runzligen, eingeschrumpften Gesicht ihre junge Besucherin. 


»Ich komme wegen Mister Hathly und dem Mädchen, das hier
gewohnt hat.« Die Schwedin lächelte. Hinter ihrer glatten Stirn arbeitete es.
Schon bei der ersten Begegnung bildete Morna sich ein Urteil über den Menschen,
mit dem sie zu tun hatte. 


Die Alte wirkte scheu und doch neugierig. Sie war eine
geheimnisvolle Person, die man nicht auf den ersten Blick durchschaute. Und
dieses Wesen mußten auch ihre Aussagen und Bemerkungen widerspiegeln, welche
die Computer in New York analysiert hatten. 


»Ramona, meinen Sie?« 


»Ja«, nickte Morna. 


»Ich weiß nicht, wo sie jetzt steckt. Wer sind Sie, was
wollen Sie?« 


»Meine Name ist Morna Brent, Señora. Ich hätte mich gern
mit Ihnen unterhalten. Ich suche meinen Mann. Es ist nicht ausgeschlossen, daß
Mister Hathly ihn kannte — daß er ihn vielleicht auch mal hier besucht hat.« 


»Brent?« Die Greisin zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht
… 


mein Gedächtnis, wissen Sie … wenn man mal so alt ist,
dann arbeitet der Kopf nicht mehr hundertprozentig.« 


Morna brauchte einen Vorwand, um ins Haus zu kommen. 


Und das schaffte sie! 


Die Widersprüche in dem Verhalten der Alten konnten durch
ihre Lebensjahre bedingt sein. Sie konnten aber auch ebensogut Berechnung sein.
Das aber vermochten die Computer in New York nicht zu erkennen. Dazu war ein
Mensch notwendig, der sich an Ort und Stelle umsah. Vielleicht war die alte
Rosana eine verkappte Anhängerin der Rhy-Ta-N'my-Bewegung, vielleicht hatte sie
auch gar nichts damit zu tun. Niemand wußte das. Aber auch diese kleinen Wege
waren notwendig, um Zweifel zu klären und zu beseitigen. 


Im Haus war es kühl und dunkel, die primitive Küche
schmutzig und verrußt. Auf dem Herd stand ein alter Topf, an dem das blaue
Emaille abgeplatzt war. Eine scharfriechende Bohnensuppe kochte darin. 


Das Fenster zum düsteren Hof stand offen. Auf der
Fensterbank lag ein Buch, das in einen fettverspritzten Einband eingeschlagen
war. Deutlich zu sehen, daß in dem Buch zwei oder drei große Seiten lagen, die
vergilbt und stockfleckig waren. 


Diese Seiten gehörten nicht zu dem Buch, in dem die
Greisin offensichtlich gelesen hatte. 


Rosana Getaboje deutete auf eine rissige Bank neben der
Kochstelle, während sie selbst zu dem Korbstuhl schlurfte, der am Fenster
stand. 


Mit gebeugtem Rücken setzte sie sich hinein. 


Sie entschuldigte sich ausschweifend über die ungepflegt
aussehende Küche, aber schließlich sei sie alleinstehend und die alten Knochen
wollten nicht mehr so recht. 


Morna saß schweigend da und hörte aufmerksam zu. Es tat
der Alten offensichtlich gut, über ihre Probleme, die sie bedrückten und die
gar nicht so wichtig waren, sprechen zu können. 


Die Schwedin saß so, daß sie sowohl Fenster und Hof als
auch den finsteren Eingang zu dem angrenzenden Zimmer sah, das ihr genau
gegenüberlag. 


Den Treppenaufgang hinter der Mauernische, hinter der sie
mit halber Körperbreite saß, konnte sie jedoch nicht überblicken. 


Während sie erzählte, griff sie nach dem Buch, das auf
der Fensterbank lag, und schlug es auf. 


Sie legte die beiden großen, vergilbten Bogen, die darin
lagen und aussahen wie hauchdünnes Pergament, ordentlicher zusammen. Rosana
Getaboje beseitigte auch den Knick unten in der linken Ecke, der ganz frisch
war und offensichtlich erst Hineingeraten war, weil sie die beiden eng
beschriebenen Pergamente in aller Eile wegstecken wollte. 


Die Alte lächelte rätselhaft. »Ich hatte gerade darin
gelesen. 


Da wurde ich durch Ihre Ankunft unterbrochen, Señora
Brent, so war doch der Name, si?« 


Es lag etwas Spöttisches in der Stimme, das Morna aufhorchen
ließ. 


»Es ist eine Originalseite aus dem Geheimen Buch der
Wiederkehr der Dämonengöttin Rha-Ta-N'my. Und das andere«, sie zog den
darunterliegenden stockfleckigen Bogen heraus, und ihre rauhe Haut rieb auf dem
Papier, daß es raschelte, »ist eine Übersetzung. Mehr als viertausend Jahre
jünger. Aber für uns eben doch schon alt, Señora Brent!« 


Morna begriff sofort, daß sie durchschaut worden war und
höchste Gefahr für sie bestand. 


Sie erhob sich augenblicklich. 


Aber da ging schon ein Zucken durch ihren Körper. Sie
wollte noch an ihren Rücken greifen, wo sie den nadelfeinen Einstich zu spüren
bekam. Ihre Kräfte ließen sofort nach, und alles um sie herum begann sich zu
drehen. 


Morna Ulbrandson stürzte und fiel direkt vor die Füße der
Alten. 


Mit zuckenden Augenlidern lag Morna da. Ihr Blickfeld
engte sich ein. Sie sah die schattengleiche Gestalt, die vor sie hintrat, das
Blasrohr auf die Bank legte, auf der die Schwedin eben noch gesessen hatte. 


Das breite, abstoßende Gesicht Raymondo Camaros beugte
sich über sie. 


»Wer zuletzt lacht, meine Liebe«, sagte er ölig. 


Das ist das Ende, grellte es noch wie ein Blitz durch
Mornas Gehirn. Raymondo Camaro und Rosana Getaboje machten gemeinsame Sache! 


Er und sie — die Oberhäupter der menschenopfernden Sekte
um Rha-Ta-N'my! 


Aber dieses Wissen, diese Zusammenhänge, die sie nun
hatte, nützten niemand mehr; Körper und Geist versagten ihr den Dienst. 


Drei Sekunden später wurde aus dem kleinen schmutzigen
Haus von einem Indio und einem älteren Spanier ein Schrankkoffer geschleppt und
zu einem parkenden Jeep geschafft. 


Der Spanier hatte graumeliertes Haar und machte einen
distinguierten Eindruck. Er ging etwas gebeugt, war gutgekleidet und schwang
einen kleinen schwarzen Spazierstock mit echt silbernem Knauf. 


Das war Don Miguel! Einem kleinen Kreis war er als
Manager bekannt, der m allen Teilen des Landes seine Geschäfte abwickelte. Don
Miguel vermittelte Artisten, Sänger, Entertainer, deren Namen und Anschriften
er kannte, für jeden gewünschten Auftritt. Er stellte ganze Shows zusammen,
wenn man ihm dazu einen Auftrag erteilte. 


In der City hatte Miguel Baranja ein exklusives Büro
gemietet, in dem er jedoch so gut wie nie anzutreffen war. Doch jedermann
brachte das mit der Tatsache in Verbindung, daß Don Miguels Geschäfte ebenso
weitreichend waren und er sich ständig auf Reisen befand. 


Kein Mensch auch brachte Miguel Baranja mit Raymondo
Camaro in Verbindung. 


Miguel Baranja aber war eine weitere Gestalt im
Repertoire des unheimlichen Señor Camaro. 


Unter dem Namen Baranja war das Flugzeug angemeldet. 


Am Nachmittag startete die kleine einmotorige
Sportmaschine vom Flughafen von Mexico City angeblich zu einem Flug nach
Prograso, einem Ort direkt an der Küste der Halbinsel Yucatan. Er lag rund
achthundert Meilen von Mexico City entfernt. 


Doch diese Angabe stimmte nicht. 


Der Mann hinter dem Steuerknüppel der Maschine brachte
die geheimnisvolle Fracht im Schrankkoffer in die Nähe von Campeche, wo die
Arena lag. 


Miguel Baranja alias Raymondo Camaro hatte die Absicht,
die PSA-Agentin den Tod der dämonischen Corrida sterben zu lassen. 
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Als sie die Augen aufschlug, wußte sie zunächst nicht, wo
sie sich befand. 


Morna lag auf dem Boden. Die Erde war hart. Aber es war
nicht die Küche der alten Rosana, wo das Unheil seinen Lauf genommen hatte. 


Jetzt befand sie sich im Freien. 


Sie hob den Blick. Sterne funkelten am Himmel. Das Rund
einer alten, baufälligen Arena umgab sie. 


Ihr Herz pochte. 


Es gab nur Andeutungen über das unheimliche Ritual. Die
dazu auserwählt waren, hatten es nicht überstanden. Und die Augenzeugen, die es
wissen mußten, schwiegen. 


»Und nun laufen Sie um Ihr Leben!« Die Stimme war direkt
schräg hinter ihr. 


Morna warf den Kopf herum. 


Sie starrte in eine abscheuliche, furchterregende Fratze.



Ein leibhaftiger Dämon schien der Hölle entsprungen zu
sein! 


Die Gestalt vor Morna war in ein grelles Phantasiekostüm
gekleidet. Das Gesicht war dunkel und bösartig, abstoßend und häßlich, hatte
etwas von einem Drachen und etwas von den schaurigen Götzenfiguren der alten
Mayas an sich. 


Dieser Dämon sprach sie an. Und er bedrohte sie. In einem
breiten Gürtel steckten mehrere Banderillas, die mit farbigen Fähnchen
versehenen Wurfspieße, wie sie beim Stierkampf Verwendung fanden. In der
Rechten hielt der Unheimliche einen, langen, blitzenden Degen. 


Sie damit bedrohend, näherte er sich ihr. Morna wich
zurück, und instinktiv tat sie in dieser Sekunde genau das, was jede
PSA-Agentin, jeder PSA-Agent ebenfalls an ihrer Stelle getan hätte: sie tastete
mit der Rechten nach der kleinen goldenen Weltkugel und drückte den winzigen
Kontaktknopf, der die Miniatursendeanlage in Betrieb setzte. 


Der starke Sender war aktiviert. Und damit wurde von den
winzigen, hochwertigen Mikrofonen jedes Geräusch aufgenommen, in Funkwellen
umgesetzt und Tausende von Meilen weiter wieder in akustisch wahrnehmbare
Geräusche und Laute umgesetzt. 


Morna Ulbrandson kam langsam aus der Hocke in die Höhe
und ließ ihr unheimliches Gegenüber nicht aus den Augen. Ihr Gesicht hatte an
Farbe verloren, und durch das Licht des aufkommenden Mondes wirkte ihr Antlitz
geisterhaft. 


»Ich werde Sie töten! Es wird mir eine Genugtuung sein,
Ihre Neugierde auf diese Weise zu stillen!« 


Die Stimme des furchteinflößenden Toreros dröhnte in
ihren Ohren. Sie nahm alles noch viel stärker, viel intensiver wahr, als dies
normalerweise der Fall war. Gleichzeitig fühlte sie, daß ihr Reaktionsvermögen
beeinträchtigt war. Die Wirkung des Betäubungsmittels, das mit einem winzigen
Pfeil in ihren Körper geschleust worden war, ließ nicht sofort nach. 


Sie taumelte, als sie ging. Immer ihren Widersacher im
Auge, wich sie zurück. Sie wollte sehen, was er mit den Banderillas machte, und
mit dem Degen. 


»Sie opfern mich Rha-Ta-N'my?« fragte sie, und Morna
erschrak vor ihrer eigenen Stimme. Sie klang schwach und farblos. 


»Ja!« 


Die Schwedin biß sich auf die blassen Lippen, daß die
Eindrücke der Zähne deutlich zu sehen waren. 


Dieses Gespräch wurde in New York empfangen. Sobald eine
einlaufende Funkbotschaft von den Computern registriert und als brisant erkannt
wurde, erhielt X-RAY-1 sofort eine Information, egal zu welcher Zeit. 


Für den geheimnisvollen Leiter der PSA gab es keine
Befreiung von der Aufgabe, der er sich verschrieben hatte. 


Morna begriff, was ihr Trick mit der Aktivierung des
Senders bedeutete. 


Auch Larry Brent würde so reagiert haben, wäre er in
diese Lage geraten! Aber offensichtlich war dies nicht der Fall. 


X-RAY-3 hatte nicht um sein Leben laufen müssen und war
nicht dem Degen dieses dämonischen Toreros zum Opfer gefallen! 


Schritt für Schritt wich sie zurück, um dem Gegner keine
Gelegenheit zu geben, zuzustoßen und zu treffen. 


Der Torero nahm eine Banderilla von seinem Gürtel. 


Die Schwedin begann schneller zu laufen. Aus den
Augenwinkeln heraus nahm sie die vermummten Gestalten auf den verfallenen
Rängen wahr. Das Mondlicht kroch langsam über die erste Hälfte der Arena. 


Sie war verrückt, pochte es in ihrem Hirn. 


Es war falsch, was sie tat. Und sie begriff, daß sie
genauso reagierte wie man von einem Menschen erwartete, der bedroht wurde. 


Flucht! 


Aber hier führte die Flucht immerzu im Kreis herum. Das
raubte einem die Kraft. Verletzt durch Banderillas trat Blutverlust auf und
schwächte zusätzlich. 


So weit durfte sie es nicht kommen lassen! 


Sie mußte versuchen, die Situation zu ändern. 


Wenn es ihr jetzt auf Anhieb nicht gelang, würde es
nachher erst recht zu spät sein. 


Sie mußte den Torero daran hindern, die erste Banderilla
zu benutzen! 


Der Angriff durch die Schwedin war in diesem Fall die
beste Verteidigung. 


Morna riskierte alles, weil sie wußte, daß sie nichts zu
verlieren hatte. 


Ein unbedeutender Zufall kam ihrem Vorhaben zu Hilfe. 


Die Banderilla, die der Torero aus dem Gürtel ziehen
wollte, rutschte nicht gleich auf Anhieb heraus. 


Wie eine Raubkatze schnellte der Körper der Schwedin auf
den dämonischen Torero zu. 


Morna Ulbrandson umfaßte das Handgelenk, das den Degen
hielt, und drückte die Waffen nach oben. 


Es kam zu einem Kampf, bei dem beide ihre äußersten
Kräfte einsetzten. 


Morna mobilisierte ihre Reserven. Für die Schwedin ging
es um das nackte Leben. 


Es gelang ihr, den Gegner zu Boden zu zwingen. 


Die Vermummten auf den Rängen waren aufgesprungen und
verfolgten das unerwartete Schauspiel mit angehaltenem Atem, ohne zu erkennen
zu geben, daß sie eingreifen wollten. 


Der heiße Atem ihres Gegners traf Morna. Auch sie
schwitzte. Es mußte ihr gelingen, dem Torero den Degen zu entwinden, ehe der
ihn zum Stoß erheben und zustechen konnte. 


X-GIRL-C merkte, wie ihre Kräfte gegenüber denen des
Mannes merklich nachließen, daß sie mit anderen Mitteln kommen mußte, um den
Degen in ihre Gewalt zu bekommen. 


Sie drehte den Arm des dämonischen Widersachers herum,
daß der mit einem Aufschrei auf die Seite rollte. 


Er glaubte, den Schwung für seine Zwecke nützen und die
Schwedin wie ein lästiges Anhängsel abschütteln zu können. 


Aber er beachtete in diesem mit Hektik geführten Kampf
die Stellung der Degenspitze nicht, die gegen ihn gerichtet war! 


Er rutschte ab, die Reaktion verlief nicht so, wie er
sich das wünschte. Und die Degenspitze drang ihm unterhalb des Augenlids zehn
Zentimeter tief ins Gehirn. 


Wie ein Sack fiel der Körper zurück. Die Glieder wurden
bleischwer. 


Schweratmend kniete Morna vor dem Toten. 


Hinter ihr auf den Rängen erscholl ein vielstimmiger, verzweifelter
Aufschrei, der klagend wie der Ruf eines tödlich verwundeten Tieres durch die
Dschungelnacht hallte. 


Die Vermummten stoben wie ein aufgescheuchtes Rudel
davon. 


Die blutroten Gestalten verschwanden im Dschungel wie Ratten
in ihren Löchern. 


Morna erstattete Bericht. Sie war dem Schicksal dankbar,
daß die Miniatursendeanlage ihr die Möglichkeit bot, mit der Außenwelt in
Verbindung zu treten. 


Doch durch das zuvor aktivierte Gerät war X-RAY-1 bereits
seinerseits aktiv geworden. Die Behörden in Mexico City waren unterrichtet. Mit
einem Suchflugzeug und zwei Helikoptern war man bereits unterwegs. 


Es würde keine Schwierigkeiten bereiten, sie zu finden.
Die Elektronik des Satelliten gab genauestens darüber Auskunft, an welchem
Punkt der Erde der Funkspruch auf den Weg gebracht worden war. 


Morna versuchte vorsichtig, die hornartige Maske vom
Gesicht des toten Toreros zu ziehen. Aber so einfach ging das nicht. Das Horn
hatte sich richtig in das aufgequollene Gesicht gefressen. Es schien, als hätte
sich die unheimliche Maske mit dem wahren Körper des Unheimlichen verbinden
wollen. 


Morna Ulbrandson war nicht überrascht, Raymondo Camaros
brutales, auch im Tode noch bösartiges Gesicht zu sehen. 
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Morna gönnte sich keine Verschnaufpause. Für die
eingetroffenen Milizsoldaten schien dieser Flecken Erde wie ein fremdes Land zu
sein. Die beiden Helikopter konnten im Rund der alten, ausgegrabenen Arena
landen. Das Suchflugzeug kehrte unverrichteterdinge nach Mexico City zurück Es
gab zwar eine Schneise hier im Urwald, die bekannt war, die jedoch durch
unbekannte Hände weiter ausgebaut worden war, um eine Maschine des Typs, wie
Camaro sie geflogen hatte, starten und landen zu können. Aber für eine schwere Maschine
war die Landebahn zu kurz. 


Die Schwedin informierte die Angekommenen über die
vermummten Zuschauer der dämonischen Corrida, und man leitete noch eine Suche
ein. Aber die verlief in der Dunkelheit ergebnislos. 


X-GIRL-C flog mit einem Helikopter umgehend nach Mexico
City zurück und scheute die späte Stunde nicht, das Haus aufzusuchen, in dem
Rosana Getaboje wohnte. 


Man mußte die Tür mit Gewalt eindrücken, weil niemand
öffnete. 


Morna und ihr Begleiter, Capitano Juarez Domingo,
betraten das Haus. 


Rosana Getaboje saß in ihrem Korbstuhl. Es sah aus, als
ob sie schliefe. 


Aber dann merkten Morna und Domingo, daß die Alte nicht
mehr atmete. 


Sie war tot! 


Später stellte sich heraus, daß sie zum gleichen
Zeitpunkt ihr Leben ausgehaucht hatte, als Raymondo Camaro von dem tödlichen
Degenstoß getroffen worden war. 


Das geheimnisvolle, makabre Band, das die beiden Menschen
im Leben miteinander verbunden hatte, war auch im Tode nicht gerissen. 


Morna zweifelte daran, daß dies ein Zufall sein könnte. 


Auf der Fensterbank fand Morna auf dem Packpapierumschlag
des Buches in spanischer Schrift eine letzte Botschaft der Greisin. 


»Ihr werdet vergeblich kämpfen. Rha-Ta-N'my ist nicht zu
besiegen. Sie ist wie eine Hydra. Einen Kopf schlägt man ab — und zwei neue
wachsen nach!« 


Morna erschauerte, als sie das las. 


Die beiden vergilbten, übergroßen Blätter, die die
Schwedin am Mittag noch in dem Buch hatte liegen sehen, waren verschwunden! 


Morna und Juarez Domingo suchten danach. 


In einer Schublade des alten Schrankes fand Morna ihre
Handtasche, in der sich alle ihre Utensilien einschließlich der Smith &
Wesson Laser befanden. 


Auch die beiden vergilbten Papiere fand man. Sie waren in
einer Mauerritze versteckt. 


Morna nahm die dünnen, knisternden Bogen an sich. Mit
diesem Fund war der PSA zum erstenmal ein Schritt vorwärts zum Geheimnis der
Dämonengöttin gelungen. 


Fachleute würden sich des Textes annehmen, auf dem
seltsame Schriftzeichen standen, die auf Morna einen bedrückenden Eindruck
machten, obwohl sie den Text nicht kannte. 


Auf dem zweiten Bogen allerdings, dem, der jüngeren Datums
war, erkannte Morna Ulbrandson vertraute Worte. Hier war in spanischer Sprache
eine Übersetzung versucht worden. 


Noch in der gleichen Stunde lieferte Morna Ulbrandson
ihrem höchsten Chef einen ausführlichen Bericht und fiel dann todmüde ins Bett.



Am nächsten Morgen — sie hatte gerade gefrühstückt — verleitete
sie das Signal in der kleinen goldenen Weltkugel dazu, den Imbißraum zu
verlassen und den Balkon ihres Hotelzimmers aufzusuchen. 


X-RAY-1 aus New York meldete sich. Er wünschte, daß Morna
heute mit der Zwei-Uhr-Maschine abflog und die wertvollen, für die PSA äußerst
wichtigen Text, persönlich überbrachte. 


»Und dann spannen Sie erst mal für ein paar Tage aus,
X-GIRL-C«, meinte die ruhige, väterliche Stimme, die aus dem winzigen
Lautsprecher klang. »Nach den letzten Informationen und Auswertungen der
Computer ist nun mit Sicherheit auszuschließen, daß Larry das Opfer des
dämonischen Toreros wurde, der im Auftrag einer angeblich furchtbaren Gottheit
Blutgericht hielt. Auf Grund Ihrer Erkenntnisse haben wir ein neues Programm
aufgestellt und sind zu der Ansicht gekommen, daß es sich bei Camaro und Rosana
Getaboje in Mexico City offenbar um die Häupter einer kleinen besessenen Gruppe
gehandelt hat. Es sieht beinahe so aus, als hätte Larry eine hochbrisante Spur
gefunden und wollte den Fall von einer anderen Seite her aufrollen, weil er
hoffte, hier erfolgreicher zu sein. Man kannte Larry in dieser Sekte, das
Verhalten des Verwandlungskünstlers Camaro jedoch läßt darauf schließen, daß
man seine Figur doch nicht hundertprozentig durchschaut hat, und deshalb hoffte
er, durch Sie mehr zu erfahren « 


Die Kombinationen des PSA-Leiters waren klar und präzise.



»So ist die Möglichkeit nicht auszuschließen, daß X-RAY-3



absichtlich seinen PSA-Ring außer Betrieb gesetzt hat, um
zu verhindern, daß ein Funksignal im ungeeignetsten Augenblick seine Mission
gefährden kann.« 


Morna atmete auf. Das war ein Silberstreifen. Agenten
griffen oft zu diesem Mittel, aber meistens dauerte dann die Funkstille doch
nicht solange, wie in diesem Fall bei Larry Brent. 


Doch hier ging es auch um andere Gewichte. 


Am Nachmittag in der Maschine sitzend, welche sie nach
New York zurückbrachte, hatte Morna Ulbrandson noch mal die Gelegenheit, die
Ereignisse vor ihrem geistigen Auge Revue passieren zu lassen. 


Man war einen großen Schritt weitergekommen. Und sie war
überzeugt, daß das Studium der sichergestellten Texte und die Fahndungen der
Behörden von Mexico City zu weiteren greifbaren Ergebnissen führen würden. 


Die Sekte hatte viele Anhänger gehabt. Sie versteckten
sich im Urwald. Vielleicht griff man den einen oder anderen auf. 


Und vielleicht entschloß auch Quarmo Lipiades sich zu
einer Aussage. 


Jetzt brauchte er eine Rache seitens Camaros und Rosana
Getabojes nicht mehr zu befürchten. 


Er suchte den Weg der Umkehr, vielleicht fand er ihn. 


Ein Zipfel des Geheimnisses war gelöst. 


Aber ganz glücklich konnte die Schwedin dennoch nicht
sein. 


Da war das Schweigen Larry Brents, das auch andere Ursachen
haben konnte, und da war die mysteriöse Botschaft der ihren Tod ahnenden Rosana
Getaboje, die Rha-Ta-N'my mit einer Hydra verglichen hatte. 


Und wenn Morna daran dachte, hegte sie Zweifel an den
Worten von X-RAY-1, der ihr einige Tage der Entspannung versprochen hatte. 
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